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KURT VOWINCKEL VERLAG , HEIDELBERG ‚ WOLFSBRUNNENWEG 36 


Be KARL HAUSHOFER 


Stammbaum-Blätter der Geopolitik 


Tier Weihemonat des Begründers der geopolitischen Einheit des Mittelmeerraumes — 
4) Augustus — ist 19/44 ungewöhnlich trächtig an Stammbaumblättern der Geopolitik: Sie 
hat in diesem Jahr den zweihundertsten Geburtstag von Herder (25. 8.) und den hundertsten 
von Ratzel (30. 8.) zu ehren, denen beiden sie wertvollstes Gedankengut verdankt. 

_ Ratzel waren, wie übrigens auch Herder, nur knappe sechzig Jahre anregungsreichsten 
Lebens vergönnt, sodaß auf 194/44 auch sein vierzigster Todestag (9. 8.) fällt. Was er von 
Herder, dem Autor der ‚Ideen zu einer Philosophie der Geschichte der Menschheit“ und 
einen der größten Anreger überhaupt, hielt, hören wir am besten von ihm selbst. Um 
sich zu überzeugen, wie reich Herders Saaten auch geopolitisch Früchte tragen, könnte 
man etwa das vorjährige Augustheft von „Donaueuropa“, der Zeitschrift für die Probleme 
des europäischen Südostens, aufschlagen, das erkennen läßt, mit welchem Geschick ungarische 
Kulturpolitik Anregungen von Herder und Ratzel auswertet und sie im Akklimatisations- 
gärtlein der Stephanskrone anbaut. 

Gewiß sprossen dort nicht nur Leitpflanzen aus Herders und Ratzels reichen Beeten, son- 
dern auch viele andere, die aus dem Gedankengut der Romantik, der Rückschlagserscheinung 
gegen die Aufklärungsüberflutungen englischer und französischer Herkunft, befruchtet wor- 
den sind; wir weisen nur hin auf Adam Müller, Moeser, Arndt und Fichte, von sonstiger 
geisteswissenschaftlicher und dichterisch-philosophischer Anregung ganz abgesehen. Aber die 
stärkste Wurzelernährung des erneuten geopolitischen Werdens geht doch auf Herder und 
Ratzel zurück, über die sie nach dem Windbruch des zweiten Reiches in Mitteleuropa neue 
Wurzelschossen trieb. 

Daß diese Schossen in Wirklichkeit aus alten, mächtigen, unverwüstlichen Wurzelstöcken 
trieben, daß die Geopolitik also wirklich keine ‚Erfindung von heute‘ ist, sondern seit der 
Antike zu der Menschheit gemeinsamem Gut gehört — freilich nur ihrer führenden Geister 
und selten als Massenbesitz —, glauben wir, oft genug gesagt zu haben. Immerhin trösten 
Stammbuchblätter immer wieder von neuem: heimzutragen, was man Schwarz auf Weiß 
besitzt! 

„Es sind jetzt gerade hundert Jahre, daß Johann Gottfried Herder im stillen Weimar 
eifriger noch als gewohnt an jenem Werke arbeitete, welches unter dem Titel ‚Ideen zu einer 
Philosophie der Geschichte der Menschheit‘ ein wertvolles Vermächtnis unserer klassischen 
Literaturperiode darstellt.“ So begannen Ratzels Ausführungen über „das Bild der Mensch- 
heit“, die wir auf S.254—258 der Auswahl „Erdenmacht und Völkerschicksal‘‘ im Wort- 
laut abgedruckt haben, weil wir wenige Würdigungen von Herders Hauptwerk kennen, die 
ihm so vollkommen gerecht zu werden scheinen. Sie machen aber vor allem auch alle Be- 
hauptungen gegenstandslos, die darauf abzielen, die Geopolitik als eine einseitige Werbe- 
wissenschaft zugunsten eines einzigen Volks und seines Sendungsglaubens hinzustellen und so 
gerade ihre wertvollsten Erkenntnisse für die Gesamtmenschheit zu entkräften. Nur wer 
politische Wissenschaft einseitig zu imperialistischen Zwecken herabwürdigen will, hat ihr 
letztes Pflügen in die Tiefe zu scheuen und mag streben, die „Grundzüge“ zu verdunkeln, 
„wie sie in Herders hochgemutem Sehergeiste standen“ (Ratzel). Zu diesem Wortlaut be- 
kennt sich die Geopolitik ausdrücklich, wie sich Ratzel durch sein ganzes über Rudolf 
Kjellön wieder zu seinem deutschen Ursprung zurückgeführtes, in der Geopolitik ausgepräg- 
tes Werk dazu bekannte! 

Sehergabe, Sendungsglaube und beider beständige Korrektur durch das „zu erfassende 
geographische Bild der Menschheit“ ... „nach der Höhe und Tiefe‘ sind es, die für uns 
Nachfahren das Erinnerungsbild des zweihundertsten Geburtstages von Herder, des hundert- 
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sten von Ratzel in lückenlose 
Jung ineinanderfließen lassen. i u 
leichviel, ob wir die ..einzelnen Ste 


. Herder und Ratzel sind die beiden nach 
läufer und Richtweiser zu geopolitischer ; 
"Breslau die feinste Scheidelinie zwischen politisch-geographisch 


{} 
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könnten. : | 
- Wenn man das heute in Europa stellenweise etwas spät feststellt: Schöne und richtige 
Wortlaute dafür konnte man schon vor mehr als vierzig Jahren an vielen Stellen in Ratzels 


RE) größeren und mehr als 1240 einzelnen ‚Opera‘ finden. Wenn immer wieder kon- 


tinental befangene Europäer von den Reaktionen indopazifischer Verhältnisse auf das ‚Abend- 
' land‘, von der Intensität anglo-amerikanischer ‚‚gottgewollter‘ Abhängigkeiten überrascht wur- 
' den, so hätten sie schon 1895 bei Ratzel lesen können: „... zu wenig wird beachtet, daß 
die Angelegenheit auch eine europäische Seite hat, bei deren Würdigung es gar nicht auf 
den Kolonialbesitz in Asien ankommt ... Der neue Zustand kehrt sich gegen das europäische 
' Übergewicht im Ganzen und beginnt einen Gedanken zu verwirklichen, der in Nordamerika 
zuerst ans Licht trat ...“ (Dann werden als dessen Träger genannt Senater Foster, U.S. 
Grant [18781], Russell Young [188g9!] mit seinem Vorschlag, eine Monroe-Doktrin für 

‚ Fernost zu verkünden, wie sie Quincy Adams für den Golf von Mexiko und Südamerika 
ausgesprochen habe: „Um ein moralisches Gewicht in seinen Angelegenheiten zu gewinnen.‘ 

‚Ostasien ebenso selbständig gegenüber Europa zu machen wie Mittel- und Südamerika und 
auf diesem Wege unseren alten Erdteil in seine engen natürlichen Schranken zurückzudrän- 
gen, ist der Sinn dieser Politik (die am Jahrhundertende Mahan marinepolitisch und Brooks- 
Adams wirtschaftspolitisch offen verkündeten!), „die, wenn sie gelingt, praktisch allerdings 
zunächst nichts weiter bedeutet, als daß die führende Stellung in der Weltpolitik und im 
Welthandel von dem europäischen Zweig der angelsächsischen Rasse auf den amerikanischen 
übergeht, entsprechend einem Satze des ruhmredigen Greater-Britain-Dilke: ‚Durch den 
Mund Amerikas wird England zur Welt sprechen.‘ Ihre Folgen würden aber viel weiter 
reichen, als wir heute ermessen können.“ 

Das konnte bei Anwendung geopolitischer Methoden und Auslandskenntnis bereits 1895 

so gesehen werden wie es sich z.B. jetzt in der Zerstörung des Eurafrika-Gedankens und 

der Europa-Zugehörigkeit des Mittelmeers auswirkt, der die kurzsichtige Verratsfreude zweier 
Piemontesen den Todesstoß gegeben hat, während Mussolini richtig den auf Tod und Leben 
zu verteidigenden Schwerpunkt eines erneuerten römischen Reichsgedankens in Sizilien sah. 
Die Landungsvorgänge dort und die Kämpfe seitdem bewiesen ihm, wie vereinsamt er, ein 
wirklicher Spätrömer, mit seinen geopolitisch richtigen, aber ethnopolitisch unzulänglich 
untermauerten Vorstellungen stand unter einer korrumpierten Staatsdiener- oder Nutznießer- 
Schicht, der römische Staatsbaubegriffe ganz fern lagen. 

Unter anderen „Streiflichtern‘“ findet sich sogar (S. 234 „Erdenmacht und Völkerschick- 
sal“) der merkwürdige Satz: „Japan werde vielleicht der Diplomatie des kontinentalen Europa 
(von 1895!) sogar Dank wissen, wenn diese sich bemüht, den japanischen Sieg über China 
nicht in einen Sieg Amerikas über Europa auslaufen zu lassen“ (dann folgte eine Prognose 
der geopolitischen Vorbedingungen Japans für seine seitdem eingeschlagene Laufbahn ‚,zu 
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rhältnismäßig frühen und großen Wirkungen“). Wir hätten seine Freundschaft dafür 
jait 1902, wenn nicht schon früher, haben können; der alte Joe Chamberlain hatte 1899, 
itchener 1909 den pazifischen Gesichtsverlust ganz Europas, Englands und Deutschlands, 


eı einem Krieg vorausgesagt. Kommen sehen konnte man also die Entwicklungen schon; 


enden Methoden des Vorhersehens. 

' So bleibt der Geopolitik ganz jenseits von allen Begleitgeräuschen des Tages die Pflicht, 
|hrend des zweihundertsten und hundertsten Geburtstags von zwei großen wissenschaftlichen 
üchtweisern zu gedenken, die beide der Menschheit wie dem eigenen Volk große und wich- 


"ärtsgleiten und Verlust unersetzlicher Gemeinbesitztümer ersparen konnten, wenn sie 
schizeitig Gemeingut geworden wären. Es ist Seelenstärkung und Trost für jeden auf 
sheinbarem Neubruch seine Furchen ziehenden Einzelkämpfer, dort schon früher bebaute 
jloehäcker mit ehedem tragenden Wölbungen zu finden, auch wenn die unvermeidlichen 
jlügelgrabfelder dicht daneben verraten, daß schon Vorkämpfer für bessere Einsicht und 
‚ukunft ihr Opfer gebracht haben. Darum Ehre den Stätten und den Erinnerungstagen, 
m die ihre warnenden und zürnenden Geister schweben, und sei es nur mit dem fernen 
Vunschziel: Exoriare aliquis ex nostris ossibus ultor! 

" Ob er nach Jahren, nach Jahrhunderten komme — wie im Falle der Aeneis — oder erst 
ıach Jahrtausenden, das haben wir nicht in der Hand, wenn wir aus heiliger Überzeugung 
naatkörner des Wissens in ehrlich gezogene, tief erpflügte Furchen streuen — hoffend, daß 
ie entkeimen werden — wie es Herder und Ratzel getan haben. 


ds sind jetzt gerade hundert Jahre, daß Johann Gottfried Herder im stillen Weimar 


iner Philosophie der Geschichte der Menschheit‘ ein wertvolles Vermächtnis unserer klas- 
ischen Literaturperiode darstellt. Der dritte Teil war eben vollendet und Ende 1785 er- 
chienen. Der erste und zweite waren 1784 veröffentlicht worden, und erst 1792 gingen die 
eizten Abschnitte in die Welt hinaus, welche aber nicht das Werk, sondern nur den Torso 
ıbschlossen. Denn der großartige Entwurf hat nie seine volle Ausführung gefunden. Wir 
lürfen diese „Ideen“ nach ihrem Inhalte als die reifste der Prosaschriften Herders rühmen 
and finden dennoch nicht bloß in der Unvollendung ihres Abschlusses die Bestätigung des 
Jrteils, daß Herder der größte Fragmentist der deutschen Literatur sei ... 
- Die literatur- und kulturgeschichtliche Bedeutung der Herderschen „Ideen“ liegt in ihrer 
Stellung auf der Schwelle von der Teilbetrachtung der Völker zur Gesamtauffassung der 
Wenschheit, von der fragmentarischen zur vollständigen Weltgeschichte, von der Form zur 
Sache. Menschlich zieht uns an, das Werk am Ziele einer langen Entwicklung zu erblicken, 
lie die fruchtbarsten Jahre eines großen Geistes in sich schließt. Den wissenschaftlichen 
Wert glauben wir in der Veredlung oder, bergmännisch zu reden, Anedelung des Begriffes 
Menschheit‘ durch Vertiefung seiner Quellen und außerdem in dem strengen Festhalten an 
lem Gedanken zu erblicken, daß die Menschheit nicht ohne die Erde, der Geist nicht ohne 
lie Natur zu verstehen sei. 
- Kein Geschichtsschreiber vor ihm hatte gewarnt, bei der Betrachtung der Geschichte Euro- 
pas nicht der Tatsache zu vergessen, daß der Norden dieses Erdteils bis zu den Alpen ‚eine 
herabgesenkte Fläche sei, die von der völkerreichen tatarischen Höhe bis ans Meer reicht“. 
Herder hat diesen vortrefflichen Gedanken nicht bloß ausgesprochen, sondern näher aus- 
jeführt, indem er die Urgeschichte Mittel- und Nordeuropas nur im Zusammenhang mit 
lerjenigen Nord- und Zentralasiens verstehen will ... 

Das Bild der Menschheit ist klarer, deutlicher geworden, es hat an Tiefe gewonnen; 
llein die Grundzüge sind dieselben, wie sie in Herders hochgemutem Sehergeiste standen. 


Friedrich Ratzel. 
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nd praktische oder theoretische geopolitische Schulung bot Wege genug für die anzuwen- ; 


ige Erkenntnisse schenkten, die der Menschheit viel Blut und Gut, kulturpolitisches Rück- 


ifriger noch als gewohnt an jenem Werke arbeitete, welches unter dem Titel „Ideen zu 


ELSE HAMMON - KURT VOWINCKEL ) 
Wurzeln deutscher Geopolitik 


Was wir heute Geopolitik nennen, entspringt letztlich altem deutschen Geistesgut. N 
ihr Ausbau zu einem System, ihre Vertiefung und Anwendung sind Werk der Neuzv 
insbesondere Ratzels, Kjellöns, Haushofers Lebensarbeit. h | 

Mit dieser Feststellung werden auch den Bemühungen unserer Gegner, die deutse 
Geopolitik herabzusetzen und gleichzeitig das Verdienst an ihr englischen und ameri) 
nischen Geographen zuzuerkennen, die Grundlagen entzogen. Ei 

Die Wurzeln deutscher Geopolitik aufzuzeigen und in Auswahlform als Buch zugää 
lich zu machen, hat sich die Schriftleitung unserer Zeitschrift zum Ziel gesetzt. | 
widmet ihrem Herausgeber die nachfolgende Zusammenstellung zu seinem 75. Geburts; 
als Zeichen freudiger und dankbarer Mitarbeit an seinem Gedankengebäude. | 

Die Auswahl beschränkt sich bewußt auf Persönlichkeiten aus Klassik und Romanhı 
die nicht so stark im Vordergrund des deutschen Bewußtseins stehen wie Herder 5 
Ritter. Trotzdem unser Unternehmen erst im Anfang steht, konnte aus einer ü 
raschenden Fülle ein Umkreis gezogen werden, der sich in der kommenden Buchausg 
in beglückendem Reichtum füllen wird. Die Schriftleitung.) 


akademischen Unterrichte mache, den ich die Vorübung in der Kenntnis der W 

nennen kann. Diese Weltkenntnis ist es, welche dazu dient, allen sonst erworbenen Wisse 
‚schaften und Geschicklichkeiten das Pragmatische zu verschaffen, dadurch sie nid 
bloß für die Schule, sondern auch für das Leben brauchbar werden, und wodurch « 
fertig gewordene Lehrling auf den Schauplatz seiner Bestimmung, nämlich in die We: 
eingeführt wird. Hier liegt ein zweifaches Feld vor ihm...: nämlich die Natur und « 
Mensch. Beide Stücke aber müssen darin kosmologisch erwogen werden, nämlich nic 
nach demjenigen, was ihre Gegenstände im einzelnen Merkwürdiges enthalten, sondern 
ihr Verhältnis im Ganzen, worin sie stehen und darin ein jeder selbst seine Stelle einnimr: 
uns anzumerken gibt. Imanuel Kant (1724—ı804) 


Die physische Geographie ... gehört zu einer Idee, welche ich mir von einem en We 


Der Mensch, wenn er vom Hingegebensein an die Außenwelt erwacht, wenn er eben desha 
nicht mehr sich beruhigen kann, damit, daß er wachse, gedeihe und körperliche Wechs: 
wirkung vielfachster Art mit seinen Umgebungen äußere, vielmehr das geistige Wehen, d 
ihm eingegebenen Atem Gottes, in seinem Inneren fühlt, wird mit Macht dazu gedrängt, « 
Beziehungen dieses Innersten zu den vielgestaltigen äußeren Erscheinungen sich z 
klaren Anschauung zu bringen, sich zu erklären. Der Grund dieses Bestrebens ist 
bestimmteste Gefühl, wie ohne diese Erklärung durchaus keine wahre Harmonie, kein rech: 
inneres Gleichgewicht im Menschen gedacht werden könne, wie ohne diese Erklärung « 
Natur und das menschliche Ich als zwei ewig getrennte Wesen bestehen müßten ... V, 
hier aus wird uns denn der Grund der Forschungen deutlich, welche so viele Jahrhunde: 
hindurch, bald mehr, bald weniger rein und frei, auf das Bestimmen des Verhältnisses zı 
schen Erscheinungen der Natur und den Gesetzen der Vernunft gerichtet waren; Forschu 
gen, bei welchen wir so oft bemerken, daß gerade, was am einfachsten und klarsten in u 
selbst vorliegt, daß das, was man notwendig als zuerst erkennbar und erkannt annehm 
sollte, gerade am wenigsten beachtet, am letzten gefunden wurde . 


» 


C.G. Carus (1789— 1869) 


Die Natur ist für die denkende Betrachtung Einheit in der Vielheit, Verbindung des Ma 
nigfaltigen in Form und Mischung, Inbegriff der Naturdinge und Naturkräfte, als e 
lebendiges Ganzes. Das wichtigste Resultat des sinnigen physischen Forschens ist daher dies: 
in der Mannigfaltigkeit die Einheit zu erkennen; von dem Individuellen alles zu umfass 
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a die Entdeckungen der letzteren Zeitalter uns darbieten; die Einzelheiten 'prüfend zu son- 
ern und doch nicht ihrer Masse zu unterliegen: der erhabenen ‚Bestimmung des Menschen 
ngedenk, den Geist der Natur zu ergreifen, welcher unter der Decke der Erscheinungen 
srhüllt liegt. Auf diesem Wege reicht unser Bestreben über die enge Grenze der Sinnen- 
elt hinaus; und es kann uns gelingen, die Natur begreifend, den rohen Stoff empirischer 
nschauung gleichsam durch Ideen zu beherrschen. Alexander von Humboldt (1769-1859) 


Mas ist die Natur? Ein enzyklopädischer, systematischer Index oder Plan unseres Geistes. 
Varum wollen wir uns mit dem bloßen Verzeichnis unsrer Schätze begnügen? Laßt sie 
ns selbst besehn und sie mannigfaltig bearbeiten und benutzen. 
‚ Das Fatum, das uns drückt, ist die Trägheit unseres Geistes. Durch Erweiterung und Bil- 
ung unserer Tätigkeit werden wir uns selbst in das Fatum verwandeln. 

Alles scheint auf uns hereinzuströmen, weil wir nicht herausströmen. Wir sind negativ, 


yeil wir wollen, — je positiver wir werden, desto negativer wird die Welt um uns her — 
is am Ende keine Negation mehr sein wird, sondern wir alles in allem sind. 
Gott will Götter. Novalis (1772— 1801) 


Nichts kann der Freiheit ... mehr widersprechen als der Begriff einer äußeren Gleich- 
‚eit. Wenn die Freiheit nichts anderes als das allgemeine Streben der verschiedenartigsten 
Yaturen nach Wachstum und Leben ist, so kann man keinen größeren Widerspruch aus- 
lenken, als indem man — mit Einführung der Freiheit zugleich — die ganze Eigentümlich- 
eit, d.h. Verschiedenartigkeit dieser Naturen aufhebt. Adam H. Müller (1779— 1829) 


Die Geburt ist nichts zufälliges, nichts willkürliches, so wenig als Körperstärke und Geistes- 
egabung; sie ist vielmehr die ehernste Notwendigkeit, sie ist die erste und festeste historische 
chranke, welche das Einzelwesen gefangen hält, damit ihm fürs ganze Leben die Lehre im 
sedächtnis bleibe, daß alles menschliche Streben an geschichtlichen Vorbedingungen hängt, 
iber die keiner hinaus kann und auf welche er, als auf etwas gegebenes, weiterbauen muß. 
Vollt ihr, daß der Mensch, aller historischen Voraussetzungen bar, bloß nach den toten all- 
emeinen Grundsätzen des abstrakten Rechtes und der Billigkeit zur Verwirklichung seiner 
iele Vollmacht habe, dann zertrümmert erst die historische Fessel der Geburt — wenn 
hr könnt. W.H. Riehl (1823— 1897) 


Wenn man die menschliche oder bürgerliche Gesellschaft ganz oberflächlich betrachtet, so 
ind die hervorstechendsten Unterschiede der einzelnen Individuen, welche man bemerkt und 
uf den ersten Blick bemerkt: Alter und Jugend und männliche und weibliche Individuen 
.. Alle Staatslehre muß demnach mit ihrer Darstellung oder ... mit der Theorie der Fa- 
nilie anfangen. Adam H. Müller 


Die Lehre von der Familie muß ebensogut wie die Gesellschaftskunde als ein selbständiger 
Nissenschaftszweig bearbeitet werden oder unsere ganze Staatswissenschaft steht in der Luft. 
fit dem bloßen Familienrecht ist es hier nicht getan. Die Lehre von der Familie ist eine 


oziale Disziplin, ein Teil der Volkskunde. W.H. Riehl 
... von der Familie geht das Regiment der Sitte aus, um sich über die bürgerliche Gesell- 

chaft und — beim organischen Aufwachsen der Gesetze und Rechtsgewohnheiten — auch 

iber den Staat zu verbreiten. W.H. Riehl 


Das Studium des Volkes sollte aller Staatsweisheit Anfang sein und nicht das Studium 
taatsrechtlicher Systeme ... Die ‚Wissenschaft vom Volke‘ gehört zu den noch nicht existie- 
enden Hilfsdisziplinen der Staatswissenschaften. Ist das nicht seltsam? Das Volk ist der 
jtoff, an welchem das formbildende Talent des Politikers sich erproben, das Volksleben das 
Jatürliche Element, dem er als ein Künstler Maß und Ordnung setzen soll. Wie läßt sich 
la eine Wissenschaft der Politik denken, die nicht begönne mit der ‚Wissenschaft vom 
Tolke‘? Es wird aber noch eine Zeit kommen, wo man. auf den Universitäten Kollegien 


esen und im Staatsexamen Noten erteilen wird über die ‚Wissenschaft vom Ya oe 
W.H. Rie 
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auf diese Art zur größten Vollkommenheit gebracht werden könne. ST N ! 
er | Justus Möser (1720— 1794) | 


Eine Art von physikalisch-chemischem Prozeß in der neuesten Kulturgeschichte liegt unsert 
Untersuchung vor. Die organischen Gebilde der alten Gesellschaftsgruppen beginnen hie 
und da zu verwesen, von den uralten Gesteinsschichten der Stände, die so lange als die ehe: 


nen Säulen der Zivilisation festgestanden, wittert aller Orten die Rinde ab, und die künstlic: 


gebundenen Stoffe, welche das soziale Leben in Blut und Mark und Nerven warm un 
lebendig erhielten, zersetzen sich, lösen sich in ihre Grundbestandteile auf; aber in dieser 
Prozeß der Zersetzung selber einigen sie sich wieder zu neuen Stoffen, und aus den ver 
_ witterten Gesteinen und den verwesten Organismen sprießt ein neues, fremdartiges Leben au, 
FR Dieser Stand umfaßt nicht bloß ‚Arbeiter‘, sondern auch Faulenzer, nicht bloß Arma 
auch Reiche, nicht bloß Niedere, auch Hohe; er ist uns der Inbegriff aller derjenigen, di 
sich losgelöst haben oder ausgestoßen sind aus dem bisherigen Gruppen- und Schichtensyster 
der Gesellschaft, ... die sich selber für das ‚eigentliche Volk‘ erklären und die da woller 
daß alle organische Gliederung der Stände sich auflöse in den großen Urbrei des eigentliche: 
Volke ... W.H.Riehl 


Wo der Kern des menschlichen Wesens liege; wo man den Punkt im Menschen suche: 
müsse, in welchem alles leibliche und geistige Interesse zusammentritt, damit, wer dies 
. Festung erobert habe, nun Herr des Ganzen sei: das ist die Frage; dort müßt ihr eure Hebe! 
eure Bänder anlegen, wenn ein Staat werden soll. Adam H. Müller 


Also eine neue — oder vielmehr sehr alte — Ansicht der Dinge steigt wieder auf: das Ver 
hältnis des Menschen zu dem Unsichtbaren, Geistigen, der Zukunft, wird wieder der Be 
 trachtung einzig würdig; und so wird denn auch anstatt der Lohnarbeit, die unser Lebe: 
.  ausfüllte, eine alte, sehr alte Handlungsweise wieder in Aufnahme kommen...: das Opfeı 
. Wenn wir den großen Sinn dieser Handlung im Geist und Gemüt wieder begreifen werden 
' dann wird es auch an wahren Aufopferungen nicht fehlen, die jeder in unseren Zeiten ver 
 mißt und zu denen sich doch keiner entschließen will, wie wohl weit mehr von ihnen al 
‚von irgendeinem Grundsatze der erhabendsten weltlichen Politik das Bestehen aller unsere 
Staaten oder doch dessen, was an ihnen schön und der Erhaltung würdig ist, abhängt. 
Adam H. Müller 


Fiucht des Gemeingeistes ist Tod. Novalis 


Hätte die Naturwissenschaft, die sich auf einen so hohen Standpunkt stellte, jemals gefühlt 
daß es auch eine Naturgeschichte des Staates gibt, hätte sie, erhaben über das Schreien de 
Theorie, daß der Staat eine künstliche Erfindung sei, nicht nachgelassen, ihn durch un: 
durch als Werk eben derselben Natur, deren Gottesdienste sie sich hingab, zu betrachten: s 
blieb sie, auch in ihren tiefsten Spekulationen, ganz nahe bei dem Menschen, sie blieb in 
Gleichgewichte, blieb lebendig. Adam H. Müller 


Die meisten Staatslehren sind fast allein auf den Friedensstand einer Nation berechnet: Si 
enthalten Kapitel vom Kriege und von Kriegsanstalten; sie geben dem milde humaneı 
philantropischen Wesen, welches sie ‚Staat‘ nennen und welches eben nicht gern Blut sehe: 
"mag, nun zuletzt noch Schild und Helm, ohne dafür zu sorgen, daß jede Muskel, jeder Ner 
des Staates zum Kriege gerüstet sein, daß jeder Blutstropfen des Staates, wie er auch fü 
‚ den Frieden glühen möge, dennoch Eisen enthalten müsse; kurz sie betrachten den Krieg al 

eine bloße Ausnahme von allen Friedensregeln, als ein schreckliches Interregnum des Zu 
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‚und sobald er ausbricht, ist ihre gesamte Friedensweisheit zu Ende. Der Staat trägt 
ch ihnen zwei ganz widersprechende Staaten in sich: einen Kriegsstaat und einen Friedens- 
t; zwei Scharen von Beamten, Kriegsbeamte und Friedensbeamte, die miteinander in 
derspruch sind wie ihr beiderseitiges Geschäft. Die gesamte Kraft, welche der Staat im 


Frieden braucht, bedeutet wenig oder gar nichts und bleibt unbenutzt im Krie ge; de 


zesamte Kriegskraft ist wieder ebenso untätig im Frieden ... ‚Wenn du den Frieden willst, 
‚o bilde dich kriegerisch aus!‘ ... Jener herrliche Spruch will sagen: der Kriegszustand ist 
»benso natürlich wie der Friedenszustand; der Staat ist allenthalben beides zugleich: ein lieb- 


reiches und ein streitendes Wesen; und der Gedanke, der Mut des Krieges muß alle Fami- 


lien, alle Gesetze, alle Institutionen des ganzen Friedens durchdringen. Adam H. Müller 


Das Streben der einzelnen Staaten muß indes dahin gehen, sich ökonomisch zu vervollstän- 


digen, d.h. Land, Arbeit und geistiges und physisches Kapital in die lebhafteste Wechsel- 


wirkung oder in das lebendigste Gleichgewicht zu bringen; mit anderen Worten, die Elemente 


des nationalen Lebens sowohl zu teilen als organisch zu verbinden. Der Boden muß in 
seiner ganz eigentümlichen Natur als bleibendes ewiges Erbstück der ganzen unsterblichen 
Staatsfamilie bearbeitet und in allen ökonomischen und Rechtsverhältnissen auch so behan- 
delt werden;.er muß durch Familien und nicht durch Einzelne repräsentiert werden. Die 
Arbeit muß frei in ihren tausendfältigen Formen wirken und schaffen können; sie muß 
dem was die Erde darbietet, jene bürgerliche, gesellige, zweckmäßige Form geben, durch 
welche die Erzeugnisse des Bodens lebendig werden und in das politische Ganze eingreifen. 
| Adam H. Müller 


Die Natur und der Boden mit ihren ewigen Gesetzen einerseits reagieren gegen die unend- 
liche Beschleunigung und Reproduktion, zu der das physische Kapital geneigt sein möchte: 
der Geist reagiert unaufhörlich gegen die Teilung und Mechanisierung der Arbeit...; der 
Geist will den Menschen in seiner Persönlichkeit behaupten. Land und Geist müssen also in 
ihrer ewigen Natur der Wissenschaft vindiziert und ihr von Hause aus einverleibt werden, 
damit nicht mitten in dem schönen Lauf unserer Industrie Grund und Boden mit ihren 
ewigen Naturgesetzen sich geltend machen und alle Frucht unserer Industrie dadurch zu- 


schanden werde, daß sich die Natur für unsere Nichtachtung rächt; damit nicht mitten in 
der wohlberechneten Teilung aller Arbeitsfunktionen plötzlich die Persönlichkeit der Völker 
erwache, sich gegen den toten unmenschlichen Mechanismus sträube und so die segensreiche = 


Kraft des Geistes zum Fluche der bürgerlichen Gesellschaft werde. Adam H. Müller 


Je weniger inneres, organisches, ökonomisches Leben ein Staat genießt, um so gebietender 
ist der Einfluß des Welthandels und seines Symbols, des Goldes, auf ihn; denn es fehlt dem 
Staate an einer organischen Gegenkraft, um sich unter den Strömungen des Welthandels auf 
einer bestimmten, selbst vorgezeichneten Bahn zu bewegen. Adam H. Müller 


Die edien Metalle können überhaupt durch nichts ersetzt werden als durch Nationalität: 
Diese — oder politische Unabhängigkeit — ist allein imstande, sie in ihre Grenzen zurück- 
zuweisen. Sobald aber das Band der Nationalität schlaffer und die politische Abhängigkeit 
möglich, wenn auch noch nicht wirklich wird, offenbart sich dies, ohne daß erst eine 
weitere äußere Veranlassung hinzuzukommen braucht, in steigender Nachfrage nach dem 
Metallgelde, der einzigen Stütze, welche übrigbleibt, wenn das Ideengebäude des Staates 
nicht mehr auf sich selbst ruhen und sich selbst tragen will. Adam H. Müller 


Mit der Abgötterei des Goldes ist uns die weltbürgerliche Tendenz gekommen, gegen 
die ich ... Krieg geführt habe, indem ich das Wesen des nationalen und staats- 
bürgerlichen Charakters rechifertige, welcher der schalen, über den ganzen Erdball zer-. 
fließenden Weltbürgerlichkeit unserer Zeitgenossen erst Haltung gibt. Adam H. Müller 


Die absolute Gleichheit ist das höchste Kunststück, das Ideal, aber nicht natürlich. Von 
Natur sind die Menschen nur relatıv gleich, welches die alte Ungleichheit ist; der Stärkere 
hat auch ein stärkeres Recht. Ebenfalls sind die Menschen von Natur nicht frei, sondern 
vielmehr mehr oder weniger gebunden. 
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Wenig Menschen sind Menschen; daher die Menschenrechte äußerst unschicklich, als wirk | 
lich vorhanden, aufgestellt werden. e BEN N N Al 
Seid Menschen, so werden euch die Menschenrechte von selbst zufallen. Novalis | 


Wie verhält sich ‚also die menschliche oder bürgerliche Gesellschaft ... zu ihrem Wohnsitze> 
der Erde? ... mit diesem Planeten ist das menschliche Geschlecht im Kampf: Es sucht ihm) 
abzugewinnen, was es nur vermag; es sucht ihn zu zähmen und alle seine Erzeugnisse, alld 
seine Kräfte in das Interesse der bürgerlichen Gesellschaft hineinzuziehen ... Die Erde wehrt 
sich unaufhörlich gegen diese Angriffe ihrer Kinder; sie wehrt sich mit doppelten Waffen 
der Gewalt, der Schönheit und des Reizes. Außer dem Vorteile der größeren Dauerhaftig; 
keit hat sie vor dem menschlichen Geschlechte noch den Vorteil voraus, daß alle ihre Kräfte) 
die größte Einheit haben, während ihr Feind, die Menschheit, ein tausendköpfiges Wesen is 
und während noch überdies die unzähligen Köpfe ihres Feindes nach wenigen Jahren vert 
schwinden und neue, ganz anders gestaltete, an ihre Stelle treten. Die alte, große Kriegerixı 
hat bis heute schon gegen zweihundert verschiedene Generationen der Menschen in Schlachti 
ordnung sich gegenüber gesehen, und jede Generation bestand aus vielen hundert Millioneri 
ganz verschieden gestalteter und durch weite Räume voneinander getrennter Köpfe. Was hay 
die Erde in diesem Kriege zu tun? Nichts als die Verbindung der Generationen und dei) 
Köpfe zu verhindern. Adam H. Müller | 


1 
1 


Die Physiognomie eines Landes, die Gruppierung seiner Felsmassen, die Ausdehnung seiner) 
'Gebirgsebenen, die Höhe derselben, welche ihre Temperatur bestimmt, alles, was zum Bauf 
des Erdballs gehört, steht in innigster Verbindung mit den Fortschritten der Bevölkerung! 
und mit dem Wohlstande der Menschen. Unverkennbar ist der Einfluß der äußeren Ge»! 
staltung der Erdfläche auf den Ackerbau, dessen Natur nach der Beschaffenheit der Him-| 
melsstriche verschieden ist, auf das Innere, mehr oder minder begünstigte, auf Handelsver- 
kehr, auf die militärische Verteidigung und die äußere Sicherheit! Aus diesem Gesichts; 
punkte betrachtet, sind große geologische Ansichten dem Staatsmanne wichtig, ‘wenn er die 
Kräfte und den Grundreichtum der Völker mißt. Alexander von Humboldt 


|: 


Es ist uns nicht darum zu tun, den Boden als äußeres Lokal kennenzulernen, sondern de 
Naturtypus der Lokalität, welcher genau zusammenhängt mit dem Typus und Charakter des! 
Volkes, das der Sohn solchen Bodens ist. Dieser Charakter ist eben die Art und Weise, wie 
die Völker in der Weltgeschichte auftreten und Stellung und Platz in ihr einnehmen. 

G. W.F. Hegel (1770— 1831) 


Wir nordischen Völker, die wir mehr dazu bestimmt sind, die Natur, deren wir bedürfen, 
uns erst durch Kräfte der eigenen Arbeit zu erzeugen, während die südlichen sich sanft an- 
schmiegen können an die vorhandene Natur und ihre Arbeit, die sie von der Natur selbst 
angewiesen erhalten, sodaß man von den beiden Grundelementen des bürgerlichen Lebens 
oder der Ökonomie, von der Arbeit und dem Grund und Boden, sagen kann, im Norden 
mache, forme und bestimme mehr der Mensch den Boden, im Süden hingegen der 
freundlichere Boden mehr den Menschen. Adam H. Müller 


Die geographischen Unterschiede, die an dem Ganzen, als das ein Weltteil sich darstellt, zu 
unterscheiden sind, haben wir bereits angegeben: das Hochland, die Talebene und dası 
Küstenland. Sie finden sich in allen drei Teilen der alten Welt aber so, daß diese sich 
untereinander nach diesen Prinzipien unterscheiden ... Die Totalität besteht in der Ver- 
einigung der drei Prinzipien; das ist in Europa, im Weltteile des in sich vereinigten. 
Geistes, der Fall, das sich in die unendliche Ausführung und Zusammenhang der Kultur: 
ausgelassen hat, dabei aber in sich substantiell gediegen geblieben ist. (Für Amerika würde: 
nur das Prinzip des Nichtfertigseins und Nichtfertigwerdens überhaupt bleiben.) Nach diesen 
Unterschieden gestaltet sich der geistige Charakter der drei Weltteile ... Europa ist das Land 
der geistigen Einheit des Niederganges aus dieser maßlosen Freiheit in das Besondere, derı 
Beherrschung des Maßlosen und der Erhebung des Besonderen zum Allgemeinen, des Nieder-- 
steigens des Geistes in sich. G.W.F. Hegel | 
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eder Staat wird zum großen europäischen Gemeinwesen sich wieder verhalten wie die ein- 
elne Zunft zur Stadt. Jeder Staat — nach Maßgabe seiner Lokalität und seiner Bewohner 
- trägt die große, allen gemeinschaftliche Idee des Rechtes auf seine Weise aus; und damit 
uch Europa, die große Stadt, in dem Geschäft ihrer inneren Organisation nie raste, hat das 
chicksal sie allenthalben, besonders gegen Osten hin, mit Barbaren und fern drohenden 
‘ölkerwanderungen umstellt, ja in ihrem Inneren unter der Maske des Rechts ein viel 
urchtbareres Faustrecht sich bilden lassen als jenes durch Religion, Sitte, Treue und Cheva- 
»rie gemilderte des Mittelalters. Unser Friedenstraum, unser Wahn von einem rechtlichen 


‚ustande ist uns teuer zu stehen gekommen. Wir haben das lebendige Recht und den leben- - 


igen Frieden dafür hingegeben: Indes geschieht alles dazu, um uns werktätig zu beweisen, 
ras die wahre Staatswissenschaft vorausgesagt hat, daß sich jener absolute Friede in abso- 
uten Krieg, das absolute Recht in absolutes Unrecht, die absolute Sicherheit in absolute 
Insicherheit verkehren muß, um so mehr, da dies alles von Hause aus gleichbedeutende. 


)inge waren. Adam H. Müller 


Veil in der europäischen Natur ein vereinzelter Typus nicht so hervortritt wie in den an- 
eren Weltteilen, so ist hier auch der allgemeinere Mensch. Die Lebensweisen, die an die 
esonderten physikalischen Qualitäten gebunden erscheinen, treten hier, wo die geographi- 
chen Unterschiede nur leicht gegeneinander sich abheben, nicht in der Trennung und Eigen- 
eit auf, wie sie vornehmlich in Asien für die Geschichte bestimmend sind ... Der Mensch. 
ann unter allen Klimaten leben; aber die Klimate sind beschränkt und deshalb eine Gewalt, 
ie als das Äußere von dem erscheint, was in dem Menschen ist. Die europäische Menschheit 
scheint also auch von Natur als das Freiere, weil hier kein solches Naturprinzip sich als 
errschend hervortut ... Der Hauptunterschied in geographischer Beziehung ist der zwischen 
jinnen- und Küstenland. In Asien hat das Meer keine Bedeutung; im Gegenteil, die Völker 
aben sich gegen das Meer verschlossen. In Europa dagegen ist gerade das Verhältnis zum 
leer wichtig; das ist ein bleibender Unterschied. Der europäische Staat kann wahrhaft 
uropäischer Staat nur sein, wenn er mit dem Meere zusammenhängt. Im Meere liegt das 
anz eigentümliche Hinaus, das dem asiatischen Leben fehlt. Das Hinaus des Lebens über 
ich selbst. Das Prinzip der Freiheit der einzelnen Person ist dadurch dem europäischen. 
jtaatsleben geworden. G..W.F. Hegel 


Was kann also die europäischen Völker verbinden, ohne ihre alten Eigentümlichkeiten und. 
Yationalschranken zu zerstören und ohne die natürliche Entwicklung dieser Nationalität zu 
emmen? — Vielleicht das lebhaft angefrischte, durch wahre Geschichte erneuerte Ge- 
lächtnis ihres gemeinschaftlichen Ursprunges, ihres ehemaligen Verbandes. Dieses Gedächtnis: 
vürde den politischen Ursprung und zugleich mit ihm den heiligen Glauben zurückrufen, 
essen Notwendigkeit, dessen Weltherrschaft von allen Herzen, selbst den ernsten, gefühlt. 
yurde. Adam H. Müller 


Yin blühendes Land ist doch wohl ein königlicheres Kunstwerk als ein Park. Ein ge- 
chmackvoller Park ist eine englische Erfindung. Ein Land, das Herz und Geist befriedigt, 
lürfte eine deutsche Erfindung werden; und der Erfinder wäre doch wohl der König aller: 
‚r£inder. Novalis 


QUELLEN 


Die Bereitstellung der unserer Arbeit zugrundeliegenden Gesamtausgaben danken wir besonderem Ver-. 
tändnis der Universitätsbibliothek Heidelberg. Die Buchausgabe wird ein ins Einzelne gehendes Quellen- 
erzeichnis erhalten.. Hier führen wir nur die Werke auf, aus denen die Auszüge gewonnen wurden: 
Jarus, Carl Gustav: Von den Naturzeichen, ihrem Leben und ihrer Verwandtschaft. — Hegel, 
seorg Wilhelm Friedrich: Die Vernunft in der Geschichte. — Humboldt, Alexander von: Kosmos. ee 
ersuch über den politischen Zustand des Königreichs Neuspanien. — Kant, Immanuel: Anthropologie, 
ı pragmatischer Hinsicht. — Möser, Justus: Kleinere... patriotische ... Stücke. — Müller, Adam H.: 
)ie Elemente der Staatskunst. — Novalis (von Hardenberg, Friedrich L.): Fragmente. — Riehl, 
Vilhelm Heinrich: Die Naturgeschichte des Volkes als Grundlage einer deutschen Sozialpolitik. 
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, Karl Haushofer 75 Jahre 


Am 27. August sg/4l begeht Karl Haushofer seinen 75. Geburtstag. Wie nur wenige 
Soldaten und Gelehrte ist er den weitesten Kreisen unseres Volkes ein Begriff geworden 
Als Mahner und Künder deutscher Einheit, als unermüdlicher Volkserzieher, als Front: 
soldat des ersten Weltkrieges begeht er den Festtag in schwerster Zeit, die er im Kampf 
gegen das Unrecht von Versailles und als Sireiter für Großdeutschland vorausgeahnt hat 
Bayerischem und friesischem Blutkreis entstammend, hat Haushofer, obgleich im Bin- 
nenraum wurzelnd, als Soldat und Gelehrter mit nüchternem Blick für die Tatsachen und 
als Künstler mit großem Einfühlungsvermögen in Landschaften, Menschen und Völker ir 
vorderster Linie dazu beigetragen, das deutsche Volk zu weltpolitischem Blick zu erziehen 
Als Generalstabsoffizier hat er in- Japan die großen Probleme Ostasiens kennen und deuten 
gelernt und als einer der ersten den Aufstieg des Inselreiches zur Weltmacht vorausgesagt) 
Als Karl Haushofer nach dem Weltkriege, in dem er — zuletzt als Kommandeur ; 
Artillerieregiments — an fast allen Fronten kämpfte, als Generalmajor seine Offiziers- 

laufbahn beendete, wandte er sich mit ungebrochener Energie der Wissenschaft zu und 

wurde, auf Ratzel und Kjellen aufbauend, zum Begründer der Geopolitik in we: 

und zum Wecker und Gestalter völkischen Gefühls, zum Vorkämpfer für die deutsche 
Wiedererstarkung und gegen Versailles. In der von ihm begründeten „Zeitschrift für 
Geopolitik“, in zahlreichen umfassenden Werken, in Flugschriften und durch hunderte 

von Vorträgen, nicht zuletzt als von seinen Schülern begeistert verehrter Hochschullehrer 

hat er sein tiefgründiges Wissen und seine leidenschaftliche Liebe zum deutschen Volke 
weitergegeben und insbesondere in die Herzen der Jugend gesenkt. $| 

Jahrelang hat Karl Haushofer sich als Präsident der Deutschen Akademie für die Ver- 

ER tiefung der deutsch-ausländischen Kulturbeziehungen eingesetzt und als überragender Kul- 
turpolitiker erwiesen. Als Bundesleiter des Volksbundes für das Deutschtum im Auslande 
wirkte er mit der ganzen Kraft seiner Persönlichkeit für den Zusammenschluß aller 
Deutschen. 4 
Aus der weltumspannenden Fülle des Werkes Karl Haushofers möge eine kleine Aus- 
lese an diesem Festtage allen seinen Freunden, Schülern und Verehrern Gruß und Binde- 
glied sein. 


- Im Felde, Sommer 1944. Gustav Fochler-Hauke. 


GEOPOLITISCHE GEDANKENSPLITTER 


‚Sollte man glauben, daß Männer über Friedensverträge mit Raumverteilungen von ‚ewiger 
Dauer‘ entscheiden dürfen, die keine Karte lesen können, die es über sich bringen, Lebens- 
räume bis zur Lebensunmöglichkeit zu verstümmeln und zu zerstückeln, dem Arbeiter 
Staatsgrenzen zwischen seine Küche und seinen Keller, seine Werk- und Wohnstätte, dem 
Industriebetrieb zwischen das Werk und seine Kraftquelle zu legen, ohne überhaupt zu wis- 
sen, was sie taten, Menschen, die dann entsetzt vor ihren Werken standen, wie Wilson, oder 
‚sie kaltblütig verleugneten, wie Lloyd George als Premierminister von Großbritannien! 
Die Strafwürdigkeit politisch-geographischer wie geopolitischer Unwissenheit hat Sir 
‘ Thomas Holdich, einer der erfahrensten und klügsten Reichsbaumeister und Grenzenschöp- 
fer des Britenreiches, auf eine klassische, nie mehr zu übersehende oder zu vertuschende 
Formel gebracht! In einem Aufsatz „Über den Nutzen praktischer Erdkunde, illustriert 
‚durch neuere Grenzoperationen“ in bitterbösem Zorn über seine Reichsregierung prägte er 
‚das Wort von den „absolut unermeßlichen Kosten geographischer Unwis- 
senheit” (the absolutely unmeasurable cost of geographical ignorance)! a 
 Atemraum und fester Bodenstand, Ellenbogenweite für fleißige Hände, Erdnähe für 
‚Bodenkrafı und echter Heimatstolz, Wachstumsmöglichkeiten zu der erreichbaren Wuchs- 
höhe von freiem Grunde empor, „zwar sicher nicht, doch tätig frei zu wohnen“, und wache 
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Teltsel ber seine Grenzen hinaus! Damit sind wohl ein paar axiomatische Grundforde- 
gen umschrieben, denen ein für Landnahme und Nestbau seiner Brut verantwortliches 


Geschlecht genügen müßte, wenn es künftigen Lebensformen 
Lebensraum zu sichern hat: Einzelnen, Gruppen, Völkern ... 


_ Ungleiche Siedelungsdichten der einzelnen Tragteile eines Volksbodens sind Imre 


Zeichen labilen, biologisch ungesunden Bevölkerungsaufbaus. 


Fernziele großer Mächte — zumeist von den zur Wegbereitung Beauftragten und den 
ausführenden Kräften wohl verborgen, verhüllt und verschleiert — sind nur zu erkennen 


entweder aus Grundrichtungen geopolitischer, ethnopolitischer und soziopolitischer Herkunft, 
‚die im Antlitz der Erde offenbar werden, aus Rassentrieben erwuchsen und aus der Grup- 


‚ die es ins Dasein ruft, ihren 


# 


pierung der Bevölkerung notwendig sind, oder aus Indiskretionen der Erzieher und Führer 


leitender Gruppen und Massen. 

Damit hängt es zusammen, daß die Mächte des Werdens von ihren Zielen häufiger die 
Schleier lüften als die Mächte des Beharrens und Vergehens, daß große Mächte, die in ihre 
politischen Aufmärsche internationale Fronten eingeordnet oder doch sich mit ihnen ver- 


glichen haben, in ihren Fernzielen deutlicher werden als solche, die ihnen widerstreben. 


Rein ozeanische oder rein kontinentale, rein evolutionäre, eine auswählende Umformung be- Pr 


'vorzugende und rein revolutionäre, grundstürzende Mächte müssen klarer in ihren Umrissen, 


Beweggründen und Zukunfiswegen sein als mit Zerrungen belastete, durch lange Entwick-- % 
lungen beschwerte Lebensformen, die nicht so einfach und eintypisch sind, nicht so leicht 


aus ihrem historisch gewordenen, komplizierten Charakter heraustreten können, der mehr- 3 


typische Menschen und Völker hemmt, wenn er ihnen auch Dauer verheißt. 


DEUTSCHLAND UND JAPAN 


Wer den Problemen der vergleichenden Kultur, Macht- (politischen) und Wirtschaftsgeo- 


'graphie und Geschichte noch so ablehnend gegenübersteht, kann es doch nicht leugnen, daß 


das alte deutsche wie das altjapanische Reich — ungefähr gleichzeitig als Lebensform unter = 


die anderen Völker des Erdkreises getreten — nach mancher seltsaraen Gleichläufigkeit ihres 
Lebensganges um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine letzte Periode etwa gleichzeitiger Er- 


miedrigung und Auflösung uralter und feudaler Reichsformen erlebten. Zugleich trafen WE 


beide Reiche Demütigungen von außen her, die beide anspornten, mit aller Kraft eine Er- 
neuerung anzustreben, die sie, das eine 1869, das andere 1870, in verkleinerter Form, mit 
monarchischer Spitze und einem klug abgewogenen Gleichgewicht monarchischer wie aristo- 
kratischer und demokratischer Motive in ihren Verfassungen erlangten. 

Dann erlebten sie schnell einen tiefgreifenden Wandel ihrer inneren Struktur vom sich 
selbst genügenden sparsamen Agrarstaat zum expansiven Industriestaate, beide errichtet auf 
zu schmalem Grunde für ihre Menschenzahl, ihre rasche Vermehrung und ihre mit dieser 
nicht genügend Schritt haltenden Ernährungsmöglichkeit bei vorwaltender Ausfuhrwirtschaft 
in zu engem Raume. 

Vor die harte Wahl gestellt, Menschen oder Waren auszuführen, entschlossen sich beide 
Staaten nach kurzem Schwanken für die Ausfuhr von Waren und führten auf dem zu 
schmalen Grund einen Wirtschaftsbau empor, der anderen Weltvölkern weit eher überbaut 


und bedrohlich schien als ihnen selbst und dessen Außendruck die umrahmenden Weli- 


mächte schon erkannten und fühlten, als sich beide Völker — bis auf wenige weitschauende 
Gruppen — noch für ‚saturiert‘ hielten. 

Dann kamı das Ringen beider um Ausdehnungsraum. Sie standen vor gleichen Problemen 
und schauten in gleiche Gefahren und fanden sich doch nicht, und der schließliche Zusam- 
menstoß führte das eine Reich zum Abgrunde, das andere weiter empor. 

Ans dem gleichen Jahrzehnt stammen in Wahrheit der deutsche und der japanische 
Reichstag, die deutsche und die japanische Verfassung, die einstigen deutschen und japani- 
schen Fortischrittler und Nationalliberalen. Auffallende Ähnlichkeiten würde eine ver- 
gleichende Geschichte der deutschen und japanischen Parteien enthüllen, eine vergleichende 
Darstellung der politischen Willensbildung in Deutschland und Japan, der staatsrechtlichen 
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Stellung des Kaisers dort und hier wie seiner Ratgeber. Nur gab es eine verhängnisvolle 


Unterscheidung, daß sich im einen Falle — Japan — die Umwandlung der politischen 
Willensbildung ohne Bruch mit der uralten Vergangenheit einer zweieinhalbtausendjährigen, 
freilich viel unpersönlicher gebliebenen Dynastie vollzog, ohne daß ein Feind den Boden 


des heiligen Landes betrat, daß im anderen Falle — Deutschland — eine der äußerlich | 


verhängnisvollsten Umwälzungen der Weltgeschichte — auf amerikanischen Cant ver- 
trauend — die eigene Wehr zerschlug. 


Seltsam: In beiden Fällen waren es die Vereinigten Staaten, deren Fernwirkung die alte | 


Form zerschlug, Druck und Anregung von außen, die freilich manche Vorbedingungen im 


Inneren bereit fanden, aber doch von außen den Ausschlag gaben. Seltsam weiter: Auf 


| 


Deutschland und Japan lastete russischer Druck, zum Griff nach ausgesetzten Kolonialland- | 
schaften bereit, aber Deutschland wie Japan gegenüber zuletzt nicht fähig, dem heiligsten 
Ernst des um seine Selbstbestimmung ringenden, in seinem Kulturboden intensiv vertieften 


Kulturvolkes zu widerstehen. Lebengefährdende Gefahr drohte, droht heute noch beiden von | 


| 


anderer, von angelsächsischer Seite. Seltsam endlich: Beide Völker, annähernd zur selben 
Zeit von der uralten Kultur eines antiken Weltreiches, des romanischen und des chinesischen, 
und einer ortsfremden Weltanschauung, der christlichen und der buddhistischen, überwältigt 


und ihren jungen, kräftigen Schoß bereitwillig zu beider Rettung und Umformung öffnend, N 
werden nicht weniger als dreimal in zweitausendjähriger Geschichte von fremden Mächten '| 


| 
| 


| 


geistig überwältigt, fast überrannt und müssen sich in mühsamen Reaktionen unzerstört 


gebliebener Volksteile in Perioden nordischer Kolonisation und nationaler Romantik davon 


wieder emporraffen. Und beide kämpfen heute noch mit dem Schlinggewächs der schönen, 


aber ihrem Wesen fremden südwestlichen Kulturen, wie mit derselben Gefahr überflutender 
Barbarei der Steppenvölker der riesigen eurasischen Nordebenen. 


Das ist freilich das Erschütternde, wenn man neue und alte deutsche und japanische | 
Reichsgeschichte vergleicht: Neid und Undank sind spätere Mächte bei uns; ehrlichere | 
Heldenverehrung lehrte den Osten die chinesische Staatsphilosophie als den Westen die | 


romanische, mittelländische. 


ERZIEHUNG ZUM GRENZGEFÜHL 


In einer gerade für den Deutschen entscheidenden Frage gipfelt der Anstieg unserer Ar- | 
. beit zur vollen Höhe ihres Problems, in der Schicksalsfrage: Gibt es eine Erziehung zum | 


Grenzgefühl, die auf geographischer Grundlage für Kultur, Politik und Wirtschaft all-' 
gemeine Gültigkeit gewinnen kann? Ist ein Grenzgefühl objektiv, wissenschaftlich lehrbar ' 
und übertragbar, das dennoch am Ende den politischen Willen instinktsicher genug macht, , 
um jeden Ferndruck auf die eigenen Grenzen mit der fast telepathischen Feinfühligkeit. 
empfinden zu lassen? Gibt es ein immer waches Grenzgefühl — das gemeingültig aufzeigt — 


sogar für die feinsten, kaum erfühlbaren anthropogeographischen Scheidungen wie auch für | 
die derbere, deutlichere Verkehrs-, Wehr- oder Wirtschaftsmark, das richtig weit für geo- | 
graphisch eben noch faßbare Geistestrennung wie für deutliche naturentlehnte und natur- | 


gezogene Grenzen bis zur menschenverändernden Klimascheide und zur äußerlich zwingen- 
den Trennung durch das Unbewohnbare? Gibt es eine solche Erziehung, dann kann sie: 
wohl nur an den Spuren einsetzen, die sichtbar, fühlbar, deutlich erkennbar in bodenhaften- : 
den, erdbestimmten Zügen der Oberfläche des Planeten wie Runen eingegraben sind. 

Prüfen wir unsere Eindrücke über die nicht als Einzelne, sondern in Gruppen, Schule: 
bildend, auftretenden Grenzerzieher unserer Wissenschaft, so werden wir mit Vorteil inten-: 
sive und extensive, eine mehr örtlich vertiefte und eine mehr £lächlich ausgebreitete Arbeits-- 
weise unterscheiden. Dabei werden wir wahrnehmen, daß zu den ersten vornehmlich die: 
Vorkämpfer der Gebirgsvölker, die an Berglandschaften, Talschaften, Hochplateaus und ihren ı 
Absturzrändern großgewordenen, durch binnenbürtige Erfahrung gereiften Forscher gehören, , 
zu den zweiten mehr die wesentlich in überseeischen Lebenserfahrungen zum Grenzgefühl | 
erzogenen. 


Versuchen wir die Fülle der Einzelerscheinungen von Möglichkeiten zur Erziehung des ı 
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 Grenzgefühls in Gruppen zusammenzufassen, so erkennen wir vorweg als höchste Gefahr, 


IN 


Pr 


die zur Unfruchtbarkeit in der einen Richtung führt, eine zu scharfe Definition, das ein- 


seitig juristisch und historisch rückschauend betonte Sehenwollen der Grenze, die Haar- 


‘ spalterei, das Liniensuchen um jeden Preis, als eine den Gesetzen des Lebens auf der Erde 


widerstrebende, daher zu Mißerfolgen biologischer Art verurteilte Einstellung. Vor ihr muß 


“ besonders gewarnt werden, weil sie — eben aus zu viel Gerechtigkeit, pedantischer Wahr- 
| heitsliebe und auch wohl Rechthaberei — gewissen geisteswissenschaftlichen Neigungen gerade 
‘ in Mitteleuropa entspricht und ihre Anhänger vor lauter Analyse gar nicht mehr zum Auf- 
' bauen kommen läßt. 
| Man muß aber in der Praxis der Erziehung zum Grenzgefühl die Grenzsäume sehen, 
' die Übergänge erkennen und ihnen Rechnung tragen wie auch der Atmosphäre, der Luft- 


stimmung, die ihre Ränder, ihre klaren Umrisse umfließt. Das besorgt im politisch-geo- 
graphischen Bilde des Gegeneinanderstehens staatlicher und völkischer Lebensformen, von 
Kulturkreisen und Wirtschaftsgebilden, die sich gegeneinander abzugrenzen haben, die wissen- 
schaftliche Grenzlehre, in ihrer Übersteigerung zur Grenzphraseologie eine Form des poli- 
tischen ‚Gant‘. 

Es ist bezeichnend, daß die Inselvölker mit ihrer mehr sinnfällig empfundenen Atmo- 


sphäre dieser Tatsache so viel leichter Rechnung tragen als Kontinentalvölker, die Farbe . 


gegen Farbe schärfer abgesetzt, Kante gegen Kante viel härter sehen. 
Die anders geartete ‚breite‘ russische Seele hat sich diese fließende Grenzanschauungs- 
weise, vielleicht aus der nordischen Waldatmosphäre heraus bewahrt: Sie ist mehr Podsjol- 


. als Tchernosjom-Erzeugnis, trotz der bunteren Seelenstimmung der Ukraine und der Weite 


der Steppe. | 

Vergleichende Grenzbeobachtungen sind also auch hier im übertragenen Sinne nötig! Sie 
lassen sich. zu besonderer Feinheit durchgestalten, wo es sich um das kulturgeographische 
Grenzgefühl handelt. 

Oft verraten kulturgeographische Symptome feinfühliger sogar als politische die kom- 
menden politischen Grenzverlagerungen und Umwertungen, wie ich das in der „Geopolitik 
des Pazifischen Ozeans“ für den pazifischen Umzug zu verfolgen versuchte. 

In solchem Lichte scheint uns das politische Grenzgefühl (Takt im Kontakt!) als eine 
wohl anerziehbare Eigenschaft von Einzelnen und Völkern. Wer sie fördern will, muß not- 


' wendig nach allen Mitteln der Ergänzung über reine Machtbeobachtung hinausgreifen. Er 


suche zunächst im politischen Kraftfeld der Erde nach Vorbildern für höchst verfeinerte 
peripherische Raumempfindung der Staatspersönlichkeit, verkörpert in allen Einzelzellen des 
Staatsaufbaus, nicht nur, wie zumeist, in einzelnen Volksteilen, Ständen und Klassen. Ein 
solches Vorbild findet sich in solcher Massenverteilung in beneidenswerter Intensität im ‚Ja- 
panischen Reich‘, wie ich das in dem unter dem gleichen Namen erschienenen Buch nach- 
zuweisen versucht habe. Die Widerstände, die sich gegen die Verbreitung eines solchen Ge- 
meinschaftsgefühls einer ganzen Volkheit gegenüber der Grenzempfindung erheben (z.B. 
aus innerer Struktureigenart, wie Verkastelung des Lebensraums in Deutschland), sind geo- 
graphischer Untersuchung durchaus erreichbar. Zum Glück sind es auch die Erziehungswege 
zu ihrer Überwindung, und so ist das Grenzgefühl des Einzelnen und der Masse in seinem 
gegenseitigen Verhältnis nicht nur soziologischen und psychologischen Untersuchungsmetho- 
den, sondern auch rein geographischen mit besonderem Nutzeffekt zugänglich. 

Ein vollendetes Spiel auf dem Instrument der schöpferischen Gestaltungskraft der Ein- 
bildung bei anderen (Imagination creatrice), ohne der Überreizbarkeit selbst zu verfallen, 
setzt feinste wissenschaftliche Kontrollapparate des Gestalters voraus. ‚Stimmung und Lei- 
stung‘ in ihrem so schwer anders als intuitiv zu erfassenden gegenseitigen Verhältnis bei der 


- Gestaltung der Voraussetzungen künstlerischer Erzeugung — eine solche ist die Schaffung 


der Atmosphäre für geopolitisches Ferngefühl! — müssen ins feinste Gleichgewicht gebracht 


werden. Nur dann kann fruchtbare, überzeugende, in philosophischer Erkenntnis begründete 


und doch zum praktischen Handeln, zum kämpfenden Einsatz der Person wie der Masse 
führende Erziehung zu Grenzgefühl erfolgen. Sie kann schließlich zum Ahnungsvermögen 
für Grenzdruck bei Einzelnen, Gruppen und Massen führen. 
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Erst dann ist sie wieder bewußt zuri 
ee 


= 


AUS DEN ERFAHRUNGEN DES ERSTEN BAYERISCHEN JAPAN-KON e 
Starke und lebendige Eindrücke haben mich gerade in Ostasien gelehrt, den | 
tionen der vergleichenden Sprachforschung zu mißtrauen. Im Gegensatz zu der seit meh | 
als 1200 Jahren herrschenden chinesischen Schriftsprache und den starken von dort ein- 
geströmten Kultureinflüssen war die leitunggebende, charakterbildende Rasse in Japan eine 
andere. Unabhängig von jenen Strömen reagiert sie heute noch im Volkscharakter ganz 
eigenartig: Sie hat es zum Beispiel vermocht, die altjapanische Shinto-Religion gegenüber 
_ dem übrigens in ganz Nordasien völlig verfälschten und entarteten Buddhismus aufrecht zu 
‘erhalten, und als die Strömung des Konfuzianismus von China herüberkam, da mußte auch 
sie sich einer Umformung unterziehen. Der japanische Nationalgeist erzwang die ‚Umstel- | 
‘lung von Ko-chiu in Chiu-ko: Das sind freilich nur von Japan übernommene chinesische N 
Zeichen, aber ihre Umstellung bedeutet eine völlige Umwertung des chinesischen organisa- ') 
_ torischen Grundgedankens. Der chinesische Lehrer setzt Kindesliebe und Familienbande || 
"voran und die Vaterlands- und Staatsidee hinterdrein; als aber seine Lehre nach Japan über- 
nommen wurde, mußte sie sich, um überhaupt Boden zu gewinnen, aus einer gesunden 
nationalen Reaktion heraus, die Umformung gefallen lassen, die das Vaterland und die 
Lehnstreue an .die Spitze stellt. Der Gegensatz zwischen den Schlagworten, die in Mittel- 
' europa die Geister so heftig bewegt haben, zwischen ‚Glaube und Heimat‘, würde einem 
 Durchschnitts-Japaner kaum begreiflich zu machen sein, so sehr, so selbstverständlich würde | 
er den Begriff der Heimat über den des Glaubens stellen. Alles, was im Laufe unserer | 
_ unheilschweren Geschichte schwächer war, uralte Dynastie, Staatsgedanke, Lehnstreue und | 
 Ge£folgschaftswerte, das hat sich im Laufe der darin glücklicheren japanischen Geschichte 
"stärker als jede von außen übernommene Religion, Kultur und Sprache erwiesen. 


Mit dieser geschichtlichen Entwicklung hängt es zusammen, daß uns in Japan die Per- 
‚sönlichkeit in der Masse mehr zurückzutreten scheint, weit weniger aus Mangel an Persön- 
lichkeiten überhaupt als infolge bewußter, überzeugter Selbstbeherrschung und Zurück- 
drängung allzu individueller Lebensäußerungen, die das Gesamtwohl gefährden könnten. 
Der staatssoziale Zug ist um eine Nuance stärker, die Neigung, in der Gemeinschafts- und 
Gesellschaftsleistung, in einem Clan oder Heeresverbande, in Stab, Komitee oder Aktien- 
gesellschaft aufzugehen, ist größer, der Einzelne betont sich weniger und fühlt sich nicht so 
wichtig. Ich muß aber trotzdem dem verbreiteten europäischen Vorurteil entgegentreten, 
als ob in Ostasien einer wie der andere sei, die Persönlichkeit so an den Zwang gewöhnt sei, 
in der Masse unterzutauchen, daß es sich kaum verlohne, sie aufzusuchen. Dieses Gefühl 
verliert sich im Lande bald. Länger bleibt das andere bestehen, daß man nämlich dort doch 
nicht so leicht Einblick in das Innenleben der Menschen gewinnen könne. Gewinnen kann 
man ihn wohl; aber eine Menge Schlüssel müssen zuerst erworben werden, bis man über- 
haupt dazu kommt, sie an dem mißtrauisch behüteten Schloß zu versuchen. Zunächst be- 
darf es unendlicher Geduld, bei jedem Besuch, bei jeder Zwiesprache. Denn das, worauf 
es dem Besucher ankommt, sein wahres Anliegen, kommt sicher zuletzt zur Sprache. Wie 
beim Abrichten sehr edler, scheuer Pferde mußte man ruhig und gelassen warten, bis die 
Japanischen Gäste von selbst an die Gegenstände herankamen, zu denen man sie gern rascher 
geführt hätte. Den Augenblick zu erfassen, in dem solche Möglichkeiten sich bieten, bedarf 
es dann leidlicher Sprachkenntnisse und mindestens des besten Willens, sich der Landessitte 
anzupassen. 


Die Kunst bedeutet dort viel mehr im Leben, vor allem auch im täglichen Leben der 

‚ Mühseligen und Beladenen, als bei uns. Es ist mir mehr als einmal begegnet, daß ein Mann, 

der nichts sein eigen nannte als einen blauen Leinenkittel und der an Stelle des Rößleins . 
den Wagen zog, auf einmal mitten in der Straße stehenblieb und auf ein Kunstwerk am 

Wege aufmerksam machte, für das man zu Hause höchstens im kleinen hochgebildeten 

Kreise das nötige Verständnis findet. Ich erinnere mich, daß wir im Manöver, vom Abend- 
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;paziergang ins Quartier zurückkehrend, Ortseinwohner und Einquartierung antrafen, wie sie 
still und andächtig am Eingang des Dorfes um die Wette Gedichte auf den über einer 
schönen Kieferngruppe aufgehenden Mond machten. Gerade das Verhältnis der niederen 
Stände zur Kunst und zur schönen Natur hat etwas Rührendes, und in seinem tiefen Stim- 
mungsgehalt öffnet es weithin Wege des Verstehens. Zu 

Das äußerliche Kennzeichen der höchsten Selbstbeherrschung, das japanische Lächeln, ist 
'ja weltbekannt geworden. Es ist wirklich kein psychologisches Märchenideal, sondern eine 
"Wahrheit, die ich in vielen selbsterlebten Fällen prüfen konnte und für den Verkehr — ein- 
‚mal gewohnt — als eine große Erleichterung menschlichen Zusammenlebens schätzen lernte. 
\Unsere Gewöhnung überrascht es ja, daß derselbe Mann, dem beim Tode seiner Frau die 
Sitte verbietet, Worte des Mitgefühls anders als lächelnd entgegenzunehmen, bei starken, 
aber nicht durch eigene Erlebnisse bewirkten Affekten, bei der Erwähnung hervorragender 
‘Heldentaten, rühmlichen Todes fürs Vaterland, heroischer Züge der Lehnstreue und Kindes- 
Hiebe, sogar im Theater, weinen darf, ohne daß es ihm Schande macht. Was gegenüber dem 
eigenen Leide verboten ist, das ist (wie auch die anfeuernden Töne beim Fechten) aus ähn- 


lichen Gründen erlaubt, aus denen es den homerischen Helden gestattet war: zur Steigerung 
‘der mänrlichen Leistung. 


I 


DAS ZIEL DER GEOPOLITIK 


Es ist sehr leicht, mit wenigen, beschreibenden und definierenden Worten Wesen, Grund- 
‚züge, Grundlagen und Ziele der Geopolitik zu schildern. Aber viel weniger leicht ist es 
schon, in die Fülle der praktischen Grundlagen zu greifen und das alles zu einem leben- 
‚digen Weltbild zu gestalten, auf das ja doch die Geopolitik zusteuert — nach dem klugen 
"Wort, mit dem uns der Historiker Jakob Burkhardt vom freien Schweizer Rasen aus. 
gemahnt hat: „Es ist eine der vornehmsten Pflichten des Gebildeten, sein Weltbild in Ord- 
nung zu halten.“ Das In-Ordnung-halten des Weltbildes ist aber keine solche Selbstver- 
ständlichkeit, wie wir vielleicht annehmen sollten. Das Wesen der Geopolitik läßt sich 
kurz umschreiben: Sie sucht in dem unruhigen Getriebe der reinen Politik die bodenwüch- 
sigen, die erdbestimmten Züge herauszuskelettieren, wenn man so sagen darf, namentlich 
‚soweit sie durch den Ablauf des geschichilichen Geschehens erprobt sind. Eine kleine Spanne 
Zeit wird damit umfaßt, verglichen mit den riesigen Spannen, mit denen einige Grundlagen 
der Geopolitik rechnen, wie die Geophysik und die Geologie mit ihren Zyklen von Millionen 
‚Jahren; sie reicht nur einige sechs- bis achttausend Jahre zurück, aber diese wenigen sechzig 
bis achtzig Jahrhunderte sind doch voller Lehren, voller Inhalt, voller erfolgreicher oder 
negativer geopolitischer Beispielreihen. Die Grundlagen schaffen in erster Linie die poli- 
tische Erdkunde, die Wirtschaftsgeographie, die Kulturgeographie. Denn diese Zweige der 
Erdkunde sind es doch vor alleın, die uns das Bild der Erdoberfläche, die in ıhr wirksamen, 
aus ihr heraus auf die Menschheitsgeschichte einwirkenden Kräfte vermitteln. Aber fast 
‚gleichwertig steht die Geschichte, steht der ganze riesige Stoff der Staatswissenschaften, des 
Rechts, der Soziologie. 

Was ist nun, aus diesem Wesen heraus begriffen, auf diesen Grundlagen aufgebaut, das 
letzte Ziel der Geopolitik? Ein sehr großes, einfach zu umschreibendes, aber ein sehr viel- 
seitig schillerndes, nicht ganz leicht in allen Einzelheiten zu fassendes Ziel: die Erhaltung, 
die gerechtere und bessere Verteilung des Lebensraumes und der Macht über ihn auf der 
Erde, eine gerechtere Verteilung nach der Leistungsfähigkeit und Volkszahl! Wir werden zu 

dem Ergebnis kommen, daß sich damit die wissenschaftlicke Geopolitik in ihren End- 
'zwecken fast deckt mit den letzten und größten Zielen einer wirklich vorbeugenden und 
vorausschauenden Außenpolitik aller verantwortlichen Volksgemeinschaften der Erde. 
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KURT VOWINCKEL 
US-Amerika und die Geopolitik 


Fi Monate, bevor die USA. in den Krieg eintraten, griff das FBI (= der us; 

„4 Jamerikanische Geheimdienst, d. on die Spur eines deutschen Mädchens ‚auf; es} 

war als Studentin hierher gekommen. Das Mädchen, blond und anziehend, ließ sich 
in Washington DC nieder und hörte auf der Georgetown-Universität. Sein Lieblings; 
lehrer war Pater Edmund A. Walsh, Georgetowns größter Gelehrter. Es suchte 
ständig, ihn privat zu sprechen, um seine ‚Studien‘ mit ihm zu bereden. Wenn er in] 
andere Städte zu Vorträgen reiste, saß es unter seinen Zuhörern. Um dem FBI zu 
helfen, empfing Pater Walsh es von Zeit zu Zeit in seinem Büro, nachdem er diel 
nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und seine Sekretärin in die Nähe beordert| 
hatte. Wenn das Mädchen, wie das FBI mit Gewißheit annahm, beauftragt war, der 
guten Pater durch einen Skandal lahmzulegen, fand es jedenfalls keine Möglichkeit! 
diesen Plan auszuführen. Als die USA. dann im Dezember ıg94ı Deutschland der 
Krieg erklärten, wurde das blonde Mädchen sofort festgenommen und vor ein Sonder-' 
gericht gestellt; man glaubte, genügend Beweise gefunden zu haben, um es für die 
Dauer des Krieges zu internieren. 

Nun ist Pater Walsh eine freundliche, friedliche Erscheinung, ein bedeutender Ge-+ 
lehrier und Jesuitenpriester, — aber kaum der Mann, um eine fremde Regierung zu 
dramatischen Anschlägen gegen sich zu veranlassen. Doch könnte die Gestapo de 
Sachverhalt mit einem Wort erklären: Geopolitik. 

In den letzten ı6 Jahren hat Pater Walsh den Aufstieg der deutschen Geopolitikl 
laufend verfolgt und die Ziele einer amerikanischen Geopolitik abgesteckt, die ganz!) 
anderer Art ist als die deutsche. Seine Arbeit ermöglichte ihm, die militärische Macht} 
Deutschlands wie Rußlands mit großer Genauigkeit zu analysieren und ihre Möglich-| 
keiten vorauszusagen. Seine Kollegs an der ‚Georgetown School of Foreign Service | 
wurden von Offizieren der Armee wie von Angehörigen des Diplomatischen Dienstes| 
besucht. Sieht man diese Tatsachen, überrascht es nicht, daß die Nazis ihn zumil 
Schweigen zu bringen wünschten. Er war ihnen eine blonde Agentin wert, die ihrıl 
kompromittieren sollte.“ (Joseph J. Thorndike in „Life“, Band 13, Heft 25 v. ar. ı2. 42.)[ 

Diese ‚Story‘, von einer der größten nordamerikanischen Zeitschriften im Rahmen eines| 
langen Leitaufsatzes über Geopolitik veröffentlicht, zeigt im Schlußabsatz das ganze Verhält:l 
nis der US-Amerikaner zur Geopolitik. | 

Es erübrigt sich nach solcher Kostprobe, weiter auf diese Art amerikanischer Stimmen ein-| 
‚zugehen. Wichtig aber ist, zu erkennen, was denn die Nordamerikaner mit ihrem Geschrei 
bezwecken; denn daß sie etwas damit beabsichtigen, geht allein aus der Tatsache hervor, dafl 
über 1500 Vorlesungen über Geopolitik an den us-amerikanischen Universitäten und Colleges 
jährlich angesetzt sind (,Life“ a. a. O.)1), daß die us-amerikanische Armee sich sehr ein- 
gehend mit ihr befaßt („Foreign Affairs“, VIl/rg42) und daß 1942 nicht weniger als vier 
Werke über Haushofer und die deutsche Geopolitik in New York erschienen sind). 


1) ‚Eine richtige amerikanische Schule der Geopolitik ist noch nicht da, aber deutlich im Entstehen 

Im ganzen Land häuten sich muffige alte Geographen in blanke neue Geopolitiker. Obwohl viele nichts 
taugen, gibt es doch einige erstrangige Geister unter ihnen. Zu den hervorragenden Geographen, die 
einer wahren amerikanischen Schule der Geopolitik den Weg ebnen, gehören Präsident Isaiah Bowmanı 
(John Hopkins-Universität), Pater Walsh (Georgetown), Nikolas Spykman (Yale), Derwent Whittlesey 
(Harvard), Edward Mead Earle und Harold Sprout (Princeton). Die Armee rühmt sich fähiger geo 
politischer Autoritäten in Oberst William S. Culbertson vom Generalstab und Oberst Herman Beu- 
kema von West Point (der us-amerikanischen Offiziersschule, d. V£.).““ (Zitiert nach „Life“ a.a.O.) 
2) Dorpalen, Andreas: The World of General Haushofer. New York, Farrar & Rinehart, 337 S. — Wei- 
gert, Hans W.: Generals and Geographers: The Twilight of Geopolitics.. New-York, The Oxford Univer- 
sity Press, 2738. — Whittlesey, Derwent, zus. m. Colby, Charles C. und Hartshorne, Richard $.: Germar 
Strategy of World Conquest. New York, Farrar & Rinehart, 2938. — Weigert, vgl. $S. 137, Anm. 1). 
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Eigenarten nordamerikanischer Geopolitik 


Unter dem 1. IV. 1944 meldeten die „Times“ aus London, daß der us-amerikanische Bot- 
chafter Winant in einem feierlichen Akt dem britischen Geographen Sir Halford Mackinder 
ine Auszeichnung der Amerikanischen Geographischen Gesellschaft überreicht habe. Er tat 
s mit der Feststellung, daß Mackinder der Schöpfer einer Wissenschaft sei, die als Geo- 
volitik von anderen (sprich: den Deutschen) verbreitet worden sei. In amerikanischer Jour- 
alistik ausgedrückt: „Geopolitik, die finstere Karriere eines wissenschaftlichen Systems, das 
tin Brite erfand, die Deutschen gebrauchten und die Amerikaner studieren müssen.“ (Schlag- 
teile aus „Life“ a. a. O.) 

Es gibt auch in Amerika Kreise, die den kindlichen journalistischen Rummel um die 
zeopolitik, die Mären vom Institut der 1000 Wissenschaftler in München, vom ‚Übergehirn‘ 
|Haushofer und seiner Übergestapo, vom geopolitischen Geheimgeneralstab usw. nur mit Un- 
Dehagen sehen. Von dieser Seite aus wird der Arbeit Haushofers teilweise eine echte Aner- 
kennung gezollt: 

„Die deutsche Geopolitik hat unter der unbestrittenen Führerschaft von Karl Haushofer 
ormen und Einsichten entwickelt, die dieses dynamische Kind der politischen Geographie 
ntschieden zu einem deutschen Erzeugnis machen; keine andere geopolitische Schule hält 
inen Vergleich mit ihr aus. Da ist zunächst die erstaunliche Tatsache, daß es einem aus 
jinern verlorenen Krieg zurückgekehrten Offizier gelang, eine Gruppe von Männern zu sam- 
Ineln, die mit Begeisterung daran arbeiteten, die neue deutsche Geopolitik zu schaffen, — 
ınd das in einem Deutschland, das uneinig, durch innere Kämpfe und wirtschaftliche Schwie- 
igkeiten zerrissen war, über denen die Jugend des Landes an seiner Zukunft verzweifeln 
wollte. Es war nicht Haß und Nationalismus, was diese Männer zusammenführte. Sie bil- 
leten keine Partei oder Gruppe, die sich lediglich pangermanistischen Zielen verschrieb. 
Diese Männer waren in fanatischer Leidenschaft den großen Problemen der Erde verschworen. 
Ihre wissenschaftliche Leistung wird nicht durch die Tatsache geschmälert, daß sie in ihrer 
zeopolitischen Arbeit niemals die tragische Rolle vergaßen, die Deutschland, aus den Wun- 
den des Versailler Diktats blutend, im Konzert der Großmächte spielen mußte. 

Ob wir die ‚Weltanschauung‘ (auch im engl. Text deutsch, d. V£.), die sich schrittweise in 
er Münchner Schule entwickelte, anerkennen oder nicht, wir können nicht leugnen, daß die 
Fülle geopolitischer und politisch-geographischer Forschungen aus allen Weltteilen und daß 
lie Qualität dieser Forschungen die Münchner Schule in wenig mehr als 15 Jahren zu einem 
'zeopolitischen Zentrum gemacht haben, das keine Konkurrenz hat. Und es ist nicht so sehr 
die wissenschaftliche Zusammenfassung bestimmter Studiengruppen, es ist die Begeisterung 
im ganzen Arbeitsfeld der Geopolitik, die Haushofer zu wecken verstand, von der die große 
arzieherische Wirkung der Geopolitik ausgegangen ist.“ 1) 

' Nun kommt natürlich der Pferdefuß in diesem — wie wir, seine Schüler, alle wissen — 
berechtigten Lobgesang: 


„Das Fehlen eines Mittelpunkts, wo der amerikanische Student und Soldat — wie 
die deutsche Jugend in München — lernt, weltpolitische Tatsachen zu verstehen und 
in den Begriffen von politischer Geographie und Geopolitik zu denken, scheint mir 
ein bedauernswerter Mangel im Bemühen zu sein, die Demokratie gegen den Ansturm 
der totalitären Mächte zu organisieren. Angesichts der gewaltigen wissenschaftlichen 
Mittel, über die unser Land verfügt, wäre es unentschuldbar, wenn wir den amerika- 
nischen Generalstab nicht mit ebensoviel begeisterten geopolitischen Fachleuten ver- 
sehen könnten, wie sie Hausbofer dem deutschen Generalstab liefern konnte.‘ ?) 


Man hat in Nordamerika den Wert geopolitischer Arbeit, d. h. der Kenntnis jener Kräfte 
‘von Mensch und Raum, die als Dauerwirkung in der geschichtlichen Entwicklung und damit 
'auch in der Politik tätig sind, erkannt. Aus grundlegender Einstellung gegen uns sucht man 
unsere Vorarbeit und Erfahrung zu übernehmen, dabei aber krampfhaft einen eigenen 
amerikanischen Ausgangspunkt zu konstruieren. 


1) Weigert, HansW.: German Geopolities, Heft ro der Reihe: America Faces the War. Hrsg. v. Ox- 
ford University Press, New York 1942. — 2) Weigert a.a.O. 
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Von der philosophi: 
° man uns macht: Zunächst wirft n 
vor, dem man die Freiheit des menschlichen 
gegenstellt, durch die der Mensch zu immer größere N 
wache. Sodann verwirft man unser Staatsdenken n Staat 1 
Deutschen, er lebe auf einer mystischen Ebene oberhalb der Individuen, die ihm dien 
 degradieren das Individuum und glorifizieren den Staat. Die ganze deutsche Konzeption : 
staatlichen Ordnung, der die Geopolitiker eine falsche geopolitische Grundlage gaben, 
romantischer Unsinn.“ („Life‘“ a.a. O.) $ i 
Die amerikanische Vorstellung setzt demgegenüber als bestimmenden Faktor die Wii 
schaft ein. Sie hat kein Verständnis dafür, daß wir Wirtschaft als einen Teil des Lebens i 
Volkskörper, daß wir die Form des Wirtschaftens als Ausfluß rassischer Artung sehen u 
daß wir die Wirtschaft organisch in das Gesamtdasein des Volkes und des Völkerzusammer 
 hanges einzuordnen suchen. Sie kennen drüben kein anderes Ziel, um es kurz und einfac! 
zu sagen, als den Magen: Erhöhung des Lebensstandards, Vermehrung der Zivilisationsgüte 
ist die alles beherrschende Vorstellung. E | 
Das ist verständlich, wenn man bedenkt, daß die USA. ja nicht über einen gewachsenen) 
- mit dem Raum verbundenen, durch eine natürliche Sozialordnung gegliederten Volkskörpe! 
ER verfügen. Bei der einseitigen Ichbezüglichkeit nordamerikanischen Denkens sieht man do» 
in der breiten Masse die naturgegebene Problematik von Volk und Raum überhaupt nich! 
„All dieses ist reine, hassenswerte Mythologie“ (,„Life‘‘ a. a. O.). Amerikanische Geopolili) 
ist grobschlächtig und hemdsärmelig; sie geht auf den unmittelbaren praktischen Nutzei 
aus, der sich in Dollar und Cent berechnen läßt. 
Und sie will Macht, — Macht, um Geschäfte machen zu können. Sie hat keinen Sinn fii 
den Boden. Daher die Tatsache, daß die Nachkriegspläne der USA. letztlich münden i 
einem Netz von See- und Luftstützpunkten. Mit ihm kann man, nach Ansicht der USA., di 
Welt am billigsten und schnellsten beherrschen. Sie werden mit ihrem eigenen Boden nich 
' fertig, — darum entwickelt sich mit beherrschender Einseitigkeit bei dieser gewaltigen Lan 
und Raummacht ein See- und Luftimperialismus. | 


Die deutsche Geopolitik ist den Nordamerikanern in ihrem Wesen unheimlich und unverständlich wıl 
das deutsche Wesen überhaupt. Daher suchen sie für das, was sie amerikanische Geopolitik nenne 
Ahnen und Auseinanderseizung im angelsächsischen Sprachbereich. Dabei stützt sich die amerikanisch 

Geopolitik auf zwei Persönlichkeiten: den schottischen Geographen Sir Halford Mackinder und de| 

us-amerikanischen Admiral Mahan). Mackinder ist unseren Lesern bekannt; wir haben auf seine Theor 

' vom Kernland, das sich im wesentlichen mit dem Raum der Sowjetunion deckt, und vom „Pivot < 
History oft hingewiesen 2). Er sieht das geopolitische Schwergewicht der Welt im Herzen der größtc| 
Landmasse der Erde. Dagegen polemisieren verständlicherweise die Amerikaner als Anwärter auf di} 
Beherrschung aller Wasserflächen und Luftmassen. So ergibt sich bei der Betrachtung der us-amerika 
schen Geopolitik das einigermaßen verwirrende Bild, daß sie sich zwar auf Mackinder als Erfinder dd 

'Geopolitik berufen und sie damit als eine angelsächsische Schöpfertat anfordern, daß sie aber auf d 
anderen Seite gegen seine Ansichten kämpfen, um eine wissenschaftliche Begründung für ihren I 
perialismus zu finden. Hierbei stellen sie Haushofer und Mackinder auf eine Ebene. „Hinter der sd 
wichtigen Überpolitik des deutschen Machttheoretikers (Haushofer, d. V£.), seinen aufgeblähten Raun 
konzeptionen und ihren grandiosen Anwendungen kann man die vertrauten Umrisse des Kampfes zwi 
schen einen: kontinentalen und dem atlantischen System erkennen. Das Ziel von Haushofer ist, Maha 
zu überlisten, nicht ihn durch Frontalangriff umzustürzen. 3)“ 


Und in einer längeren Studie über „Haushoferism“ (von Henry C. Hatfield) in „T | 
New Republic“ vom 1. II. 1943: 


„Unzweifelhaft liegen Wahrheiten in der Geopolitik, die die Vereinigten Nationed 
lernen müssen, wenn sie am Leben bleiben wollen. Der Einfluß der Landmassen a 
die Geschichte, die Künstlichkeit unserer Aufteilung der Welt in Kontinente, die stre] 
2 tegischen Folgerungen aus den Erdformen, — all dies wird Aufgaben mit sich bringerf 


1) Vgl. Plaggemeier: Admiral A. T. Mahan, der Begründer des us-amerikanischen Marineimperiali 
mus. ZIG., 18. Jhg. 1941, Heft ı1, S. 5gı £. — 2) Zuletzt Z£G., 20.Jhg. 1943, Heft 8, S. 292. -4 
3) Davies, Forest: The Atlantic System, New York 1912. 
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e { eit ist natürlich die, daß die Geopolitik aus ihrer Natur heraus dazu 
neigt, nationalistisch denken zu lehren. Sogar Mackinder, ein menschlicher und ge- 
mäßigter Mann, schreibt zunächst einmal als Engländer. Wie Haushofer feststellte, 
gibt es eine deutsche Geopolitik, eine englische usw. Weigert warnt vor der hart- 
gesottenen amerikanischen Schule, die jetzt heraufkommt. Offensichtlich muß die 


fach wird. Eine ihrer anderen Schwächen ist die Neigung, die Stärke der Industrie 
bei der Beurteilung der Macht einer Nation zu unterschätzen. Wie Haushofer ver- 
weist auch Mackinder den Kontinent Amerika in eine zweitrangige Stellung, da er weit 


ernsthafte wirtschaftswissenschaftliche Ausbildung zu verlangen.“ z 


Und ihr Ziel 


- Natürlich ist es der reine Imperialismus. Über seine besondere F ärbung und seine wesent- 
ichen Waffen sprachen wir schon. Das Ziel wird jeder Europäer erfassen, wenn wir zum 


\bschluß die letzten Absätze von Thorndikes Aufsatz in „Life“ anführen: 


„Aus dieser Gruppe (der USA-Geopolitiker, d. Vf.) ist Professor Spykman im Ver- 


such, mit seinem Werk ‚America’s Strategy in World Politics“ eine wirkliche geopoli- 


übernimmt das Mackinder-System mit einigen Abwandlungen und weist warnend dar- 
auf hin, daß die Eroberung der Weltinsel (d. i. des eurasiatischen Kontinents, d. V£.) 
oder eines Großteils von ihr durch eine Macht den USA. zum Unheil geraten würde. 
Er stellt fest, daß seit Monroe die Sicherheit der westlichen Hemisphäre auf der Tat- 
sache beruhte, daß Europa stets unter verschiedene, sich bekämpfende Staaten auf- 
geteilt war. Nach seiner Ansicht sollte die amerikanische Politik darin bestehen, Eu- 


gleichgültig, ob und wie freundlich diese Macht uns im Augenblick gegenübersteht. 
Auf einer größeren Ebene entspricht diese Politik dem historischen Schaukelspiel 


Mächte zu versichern. Kritikern, die diese Politik als kalt und brutal verurteilen, ant- 

wortet Spykman: „Nationen, die den Machtkampf ablehnen und freiwillig die Ohn- 

“ macht wählen, werden die Weltpolitik weder zum Guten noch zum Bösen mehr be- 
einflussen können.“ 

Ausnutzung des Gleichgewichts der Kräfte ist aber nicht die einzige Politik, die in 

der Geschichte Erfolg hatte. Rom bestand nicht kraft des Gleichgewichts, Rom 

herrschte als die damalige Weltmacht. Es gibt viele Vertreter der Ansicht, daß die 


und halten können. Während der Friedenskonferenz mag das der Fall sein. Aber die 
Schüler von Mackinder werden sich fragen, ob und wann die Mächte des ‚Herzlandes‘, 
Sowjetrußland und China, mit den Angelsachsen in Streit geraten. 

Es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Den Weltvölkerbund. Er ist das Ziel von 
Träumern, netten alten Damen und Kommunisten, aber auch von manchen hart- 
köpfigen und realistischen Staatsmännern. Falls die USA. und England ihre große 


stande kommen. Um ihn aber am Leben zu erhalten, müßten alle Nationen, die 
USA. eingeschlossen, einen Teil ihrer Souveränität in außenpolitischen F ragen auf- 
geben. Auch dann noch würde der Erfolg des Bundes nicht allein vom guten Willen, 
sondern von Führung und Opferwilligkeit jeder einzelnen Nation abhängen. 

Welche Politik auch immer das amerikanische Volk wählen mag, — sie muß ‚aus 
tiefgehendem Verständnis der Geopolitik erwachsen. Denn keine Politik wird zu einer 
ausgeglichenen Welt und zu dauerndem Frieden führen, wenn sie nicht aufbaut auf 
den gegebenen geopolitischen Tatsachen. Deshalb sind wir gezwungen, Geopolitik zu 
studieren und nach ihr zu handeln, — mögen wir nun wollen oder nicht. 
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Geopolitik zuerst vom Haushoferismus er werden, ehe sie ein anständiges Lehr- 


vom ‚Herzland‘ entfernt liegt. Es wäre gut, von allen Geopolitikstudierenden eine 


tische Analyse der Stellung der USA. zu geben, wohl am weitesten gegangen. Spykman 


ropa oder Asien nicht unter die Herrschaft einer einzigen Macht geraten zu lassen, 


Englands gegenüber dem europäischen Kontinent. Es ist eine kaltblütige Machtpolitik. 
Sie setzt voraus, daß Kriege unvermeidlich sind und sucht sich des Gleichgewichts der 


USA. zusammen mit dem Britenreich nach dem Krieg die Weltherrschaft antreten 


Macht für einen solchen Bund einsetzen würden, müßte er mit großer Gewißheit zu- 


A. E. JOHANN | 
„Schöne Mutter Europa” | 


Der Einleitung zu einem werdenden Buch unseres Mitarbeiters A. E. Johann, in we 
chem das Wesen Europas an Gegenwartsschicksalen dargetan werden soll, entnehmen j 
im Folgenden einige Abschnitte. Herausgeber und | 


eute, da ungeheuerliche, gnadenlose Mächte uns von allen Seiten anfallen, die Daun 

all dessen, was uns teuer ist, wütend bedroht wird, heute prägt sich uns allen nx 
glühendem Stempel ein, was Deutschland, was die größere Heimat Europa bedeutet, ja, da 
das Leben aufhörte, lebenswert zu sein, sänke Europa, die strahlende, unvergleichliche El 
tin, in den Staub. Was im Kleinen so häufig geschieht, vollzieht sich jetzt im allerweitestei 
Kreise: Vertraute und gewohnte Verhältnisse offenbaren erst dann, wie sehr wir mit abe 
hundert Fasern in sie verwachsen sind, wenn sie in Frage gestellt werden. Mit einem Schlag 
wacht. dann die Liebe, die bis dahin geschlummert hat und uns niemals bewußt wurde, 2: 
heller Gespanntheit auf; vergessen ist, was uns zuvor bedrückt oder verbittert haben may 
Wir schlagen alte Vorbehalte in den Wind und nehmen den Kampf für das ehrwürdig: 
von manchen schweren Stürmen zerschundene Dach über unsern Häuptern auf, ohne di 
wir nicht bestehen können und wollen, das uns ebenso unentbehrlich ist wie das täglich 
Brot und wie ein Trunk Wasser von Zeit zu Zeit. | 


* 


Ich kannte in Kalifornien einen sehr reichen Mann, der auf einer Europareise an du 
Loire ein bezauberndes Rokokoschlößchen entdeckte. Er kaufte es für einen hohen Betra 
ließ es von einigen geschickten Architekten abreißen, wobei jeder Stein beziffert wurde, au 
ein Schiff laden und durch den Panama-Kanal nach Los Angeles verfrachten. Dort wurde 
die Steine, Balken, Dachziegel, Fenster, Treppengeländer mit höchster Sorgfalt entladen un 
schließlich die ganze Herrlichkeit auf der ‚Ranch‘ des reichen Mannes, seiner Viehfarm ! 
der Steppe, sorgsam wieder zusammengebaut, wobei nach den Kosten nicht gefragt wurd 
Schließlich erstand das zierlich üppige Schlößchen, das sicher einst sehr viel Liebe, geis 
reiche Listen, Anmut, Tänze und friedliche Beschaulichkeit in seinen Mauern gehegt hatt 
vor der braunen, harten, öden Kulisse der südkalifornischen Sierra von neuem, buchstäblic 
ausgestoßen in die Wüste. Verstaubte, lederbraune Trockengewächse umstanden es, mühsel: 
durch weit hergeholtes Wasser am Leben gehalten; dahinter begann schon bald die endlo 
Kakteensteppe, die öde, grenzenlose, in der seltsame, schläfrige, große Echsen daheim sin« 
die sich nichts daraus machen, die riesigen, säulenhohen Stachelgewächse zu erklettern, u 
ihre Blüten und Früchte abzuweiden. 

Der reiche Mann war unsagbar stolz auf sein durch und durch ‚echtes‘ Schlößchen vc 
der Loire; und er erzählte jedem, der es wissen wollte — und auch jedem, der es nicl 
wissen wollte —, wieviel es ihn gekostet hatte, das Gebäude von Frankreich nach Kalifo: 
nien zu schaffen. Im Grunde aber meinte dieser Stolz gar nicht ‚sein‘ Schloß, sondern de 
Berg Geld, den er dafür ausgegeben hatte. Er ahnte nicht, welche Barbarei, ja, daß er eine 
Mord begangen. Dieses zierliche Kunstwerk einer überfeinerten Epoche Europas hatte ein 
eine Seele besessen. Ich spürte sie noch im leisen Nachklang, wenn ich durch die zierliche 
Säle und goldenen Zimmer schritt; aber sie war schon gestorben. Tot und ohne Lebe 
stand das Schlößchen in der unheimlich fremden, karten, feindlichen Landschaft. „Ind 
Sklaverei verkauft!“ — sagte ein junger Franzose dazu, der gleich mir zu den Gästen di 
reichen Mannes zählte und sich vor Ekel und Widerwillen heimlich schüttelte, wenn er e: 
lebte, wie in einer wunderbar verspielten und liebenswürdig geschmückten Halle zu de 
Klängen einer Neger-Tanzkapelle gejazzt wurde. 

Ich konnte ihm seine Empfindungen nachfühlen. Wie eine heitere Blume mag es 
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'Monbijou‘ oder ‚Monplaisir‘ an den saftigen, üppig grünen Ufern der Loire gestanden 
ıaben, von alten Ulmen und Kastanien zärtlich und sorglich gehütet, in duftende, leuch- 
ende Beete gebettet, über denen die Bienen und Hummeln summten, während in seine 
ifenen Fenster die Schmetterlinge taumelten. 
Im späten Herbst saßen wohl ein paar Herren und Damen auf der Terrasse über dem 
autlos sanft in den milden Abend dahingleitenden Fluß und probierten ein wenig vom 
Wein des letzten Jahres, seine Blume atmend und ihn vorsichtig mit kennerischen Worten 
“obend. Und immer stand im Hintergrund schattenhaft das schöne, edle Bauwerk, das Schloß, 
iron längst zu Staub und Asche zerfallenen Vorvätern erbaut, hob seine wohlgestimmten | 
Maße in den seidenschwarzen Nachthimmel wie von je, gewachsen und nicht gemacht. Dann 
sam der reiche Mann aus Amerika, riß es von seinen Wurzeln, brachte es in die grenzenlose, 
hartfarbige Kakteensteppe, trieb ihm Röhren für die Dampfheizung durch die Mauern, 
itellte gerippte Radiatoren vor die hohen, schlanken Fenster, denn Dampfheizung mußte 
‚ein, an den Hängen der Sierra ist es bitter kalt im Winter. 
Nicht oft habe ich an so krassem Beispiel erfahren, wie einzigartig, wie unübertragbar 
as Wesen Europas ist. Gleich einer Flamme schießt dann in der Ferne die Sehnsucht nach 
er Heimat hoch, der schönen, warmen, der mit Märchen und frommen Legenden, mit alter 
3eschichte wie mit kostbarem Geschmeide gezierten. Das Herz krampfte sich zusammen, und 
ch wünschte mir, wie durch einen Zauberschlag zurückversetzt zu sein in jenen späten 
/Regenabend, als ich zum ersten Male vor Notre Dame de Paris mit einem tiefen Atemzuge 
| tille stand und den Blick hob zu den ungeheuren Türmen, die über dem Laternenschimmer 
ich ins Unkenntliche, ins Wesenlose aufzurecken schienen, beladen mit steinernem Zierrat, 
zeschmückt mit Fabelwelten über und über, an denen Generationen von Baumeistern dichteten. 
* 
Ich habe mein Herz an viele Länder gehängt, an Afrika mit seinen schweigenden, duf- 
Itenden, durchglühten Hochsteppen, seinen brütenden, im Übermaß des Wachstums wogen- 
Iden Urwäldern, an Australien, den uralten Erdteil, voll trauervoller, wie erstarrter Einöden, 
an Japan, dieses einmalige Land, von Göttern freundlich durchwaltet, unsagbar sanft und 
schön und wild, von Menschen bewohnt, die ich lieben lernte wie verschollene und wieder- 
gefundene Brüder, an Inseln der Südsee, an einsam harte Länder, in denen die Nordlichter 
ihre geistergrünen und purpurn umwallten Szepter schwingen, an Amerika schließlich, das 
harte, lärmende, kalte, glühende, große, wüste und wirre. Ich habe sie alle durchfahren 
und noch manches andere, habe der Sehnsucht immer wieder nachgegeben, die nicht nur 
mich, sondern abertausend andere besonders unter uns Deutschen immer wieder bewegt, 
aber auch unter den Norwegern, den Slowaken, den Iren und Griechen, den Bretonen 
und Dänen, den Schotten und Lombarden. Sie alle sind mir draußen begegnet, und oft 
‚genug haben sie mich und ich sie wie allerengste Landsleute begrüßt. Denn in der mensch- 
lichen Ödnis unter Amerikanern oder Australiern empfand ich sie, die mir in Europa selbst 
vielleicht sehr fremd erschienen wären, plötzlich als zur eigenen Art gehörig, zur europäischen 
nämlich, die uns alle auf gekeime Weise beinahe brüderlich miteinander verbindet. Wie 
Verwandte sich erkennen und begrüßen, so fiel mir der schweizerische Ingenieur und 
Brückenbauer um den Hals, dem ich in einem entlegenen Winkel Nordrhodesiens über den 
‚Weg lief. 
| "Endlich wieder einmal ein menschliches Gesicht!“ rief er in komischer Verzweiflung 
aus. Als ich ihn bescheiden darauf hinwies, daß ich auf seiner riesigen Baustelle am Lo- 
angwa doch gut einem Dutzend weißer Gesichter begegnet wäre, meinte er hinter vorgehal- 
tener Hand: 

„Acht Rhodesier und fünf Südafrikaner — Monate ein und Monate aus, mein Lieber! 
Wenn Sie wüßten, was das heißt! Nichts als Whisky, Weib und Würfelspiel. Ich hab’ 
nichts gegen alle drei, garnichts! Aber es muß Witz dabei sein!” — 

„Das fehlt Ihnen also bei Ihren Leuten?“ FR 

„Weiß der Himmel, ja, das fehlt! Sie treiben das als dürre Zeittotschlagerei, ohne Sinn 
und Verstand, wie auf Kommando, könnten genau so gut eine Tretmühle drehen, und nen- 
nen die schwitzende Bemühung auch noch Vergnügen. Das sind Leute, wissen Sie, denen 
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53 a auch auf Europäer manchmal schnell genug!“ 


ee mus, verebbend bald, bald um so heftiger anschwellend, als sei das Herz der Einöde, da 
%  unermüdliche, rätselvolle, vernehmbar geworden in der ungeheuren Stille ringsum; ich wär! 


Amerikanerin, die lange in Europa gelebt und sich ihm angeglichen hatte, nachdem wi 


Feskens Barbaren. ist übriggeblie enl:., 

Ich lachte laut heraus. Das Bild von. Ziv 
mir sehr erheiternd. Doch viel Richtiges war dran, ganz ohne Zwe 
ein: „Sie allerdings scheinen sich energisch zu vehben, der gleichen Seuche zu verfallen z 


„Leider!“ schrie der große, rotgesichtige Mann, „leider. Aber ich bin noch weit davoı 
Sie. bleiben natürlich hier, und heute abend brechen wir einer guten Flasche Veltliner de! 
Hals auf heimatliche Manier. Ich habe mir noch ein paar aufgehoben. Wenn's mir zu aıl 
‚wird, dann schließe ich mich ein, damit ich von den Burschen, den traurigen, nichts hö» 
und sehe, und trinke sie ganz alleine aus. ‘Aber allein schmeckt auch der beste Wein au 


halb so gut!“ 


Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätten wir schweigend unsern Wein getrunken 
den Mond betrachtet, auf den Gesang des wilden Stroms gehorcht und uns ganz dem 8% 
heimnisvollen Zauber der herbe duftenden Wildnisnacht überantwortet. Von weither klanget 
dumpf im Lager der schwarzen Arbeiter — dessen Feuer von uns aus nicht sichtbar ware 
erst zögernd, dann immer wilder gerührt, die Trommeln auf, in immer gleichem Rhytll 


gern in sie versunken wie in ein dunkles, schwer wallendes Meer. Aber Zwingli entwickeli 
mir weitschweifig eine Theorie, daß nur die Europäer richtig Wein zu trinken verständer! 
daß man überhaupt am Weintrinken erkennen könnte, ob jemand Kultur besäße oder nichi 
Da weder Amerikaner noch Rhodesier, so schloß er messerscharf, dem Wein die schuldig: 
' Ehre erwiesen, so hätten sie überhaupt keine Kultur, die der Erwähnung wert wäre. vol 
ferne pochten leise und wild die Trommeln in sonderbar verschlungenen Takten, die mei 
Blut unbestimmt erregten; aber ich mußte Antwort geben: „Mir sagte einmal eine klug 


- lange über die verschiedenen Arten des Vergnügens in Amerika und in Europa geplauder! 
hatten: ‚Sie dürfen nicht vergessen, daß unsere Männer alle entsetzlich einsam sind; wen 
sie sich dann einmal fröhlich machen wollen, werden sie zwangsläufig hectic.‘ Hectic wa 
das Wort, das sie gebrauchte; das weiß ich noch ganz genau, also eigentlich schwindsoch A 
- fiebrig, krankhaft erregt.“ 


„Sehr kluge Bemerkung, Johann! Wahrscheinlich klüger, als die Dame gewußt hat. Ich 
habe in vielen Erdenwinkeln Brücken gebaut und gelange allmählich zu der Überzeugung! | 
daß alle diese Colonials, mögen es nun Australier, Neuseeländer oder Rhodesier sein, ein 
Krankheits- und Kümmerform Europas darstellen. Sie können zum Wein kein Verhältni 
mehr gewinnen und haben auch keins mehr zur Musik. Amerikanische Musik ist Negeri 
musik, weiter nichts; hören Sie nur auf die Trommeln meiner Basenga- und Bazizulu: 
Arbeiter; da haben Sie den ganzen amerikanischen Jazz. Sie schieben und A auf une 
ab, mit stieren Augen, wie hypnotisiert. Wenn Sie sich in der amerikanischen Zeitschrif! 
‚Life‘ die Fotos von New Yorker Tanzkonkurrenzen ansehen, werden Sie entdecken, daß di 
weißen Gesichter einen genau so hypnotisierten Ausdruck aufweisen. Wir könnten ins Ar: 
_ beiter-Camp hinübergehen, Sie würden sich leicht davon überzeugen!“ 


Dies Stichwort ließ ich nicht ungenutzt vorüberhuschen. Wir wanderten durch die halb 
dunkle Mondnacht über einen schmalen Pfad ins Flußtal hinunter. Deutlicher wurden die 
Pauken. Wir fanden die Tanzenden und sahen ihnen lange zu, wie sie schweißüberströmt 
aus Augen blickend, in denen die Feuer ringsum das Weiße aufblinken ließen, von der 
dumpfen Trommelschlägen wie gebannt, die halbnackten Körper zuckend hin und wide: 
warfen. Die Männer — nur die Männer schoben sich über den Tanzplatz — beachteten un: 
gar nicht. Zwingli hatte recht: Sie schienen wie hypnotisiert. In den Stunden darauf, wäh. 
rend mich die Trommeln, die immer noch pochenden, nicht einschlafen ließen, fiel mi) 
ein: Wie arm am Herzen muß eine Welt wie die amerikanische geworden sein, die zu keine 
anderen Musik mehr fähig ist als zu diesen urfremden Rhythmen. Mit einem Gefühl vor 
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cher warmer Freundschaft dachte ich an meinen Gastgeber, den Schweizer aus Luzern, 
seine europäische Art wie einen schönen, verborgenen Garten hütete. % 
Ob man wirklich den Glanz, die Würde und die warme Lebendigkeit Europas erst dann 
soll begreift, wenn man sich lange jenseits seiner Grenzen umgetrieben hat? Im Frieden 
taag dies zutreffen. Wir nahmen so viel als selbstverständlich hin, lebten und webten darin 
nd ahnten kaum, daß dies nur einmal auf der Welt so und nicht anders möglich ist: im 
Wlten Europa nämlich, das in grauer Vergangenheit die großen, schimmernden Augen auf- 
ichlug, als Homer seine klingenden Gesänge anstimmte und von den Griechen erzählte, die 
‚unter den Mauern Trojas um einer schönen Frau willen hallende Schlachten schlugen. Um - 
isiner schönen Frau willen —; denn daß wir lieben können, so die Frauen und Mädchen und 
je so uns, das ist nur uns Europäern zu eigen und niemand sonst, Lieben zu können, das 
st die höchste aller Künste, die alle anderen in sich beschließt. Nur dort, wo den Frauen 
| olche Liebe angedeiht und von altersher ihr hohes Lob gesungen wird, entfalten sich die ; 
veiblichen Naturen zu all der Zärtlichkeit, der Süße, Anmut und Wärme, der Kühnheit, 
‚banftmut und stillen Tapferkeit, die wir von unseren Frauen erwarten und um derentwillen 
\vir sie lieben und verehren. - 

| Der große Eros, erdentsprossen und doch allen Göttern verschwistert, er belebt uns alle 
und eint uns alle, die Besten von uns, die hohen Geister einst und jetzt, mögen sie nun in 
‚griechischer Zunge gesprochen haben wie Homer und Aristophanes, in spanischer wie Cer- 
rantes, Lope de Vega und Calderon, in deutscher wie der von der Vogelweide, Hans Sachs 
»der Hölderlin oder in welcher brüderlich europäischen Sprache auch immer. Wo auf der 
jürde sonst gibt es einen gleichen Reichtum, wo noch einmal kehrt solche leuchtende Bunt- 
zeit der Farben, solche hinreißende Vielfalt der Formen wieder wie in unserer Welt seit 
tien Tagen Homers bis auf den heutigen Tag, an dem die Barbaren der Steppe und des 
Meeres die ewige Roma zerschlagen und französische Dome ebenso ruchlos fällen wie 
deutsche! 

| Doch dieses unser Europa, in dessen Herzen wir Deutsche beheimatet sind, hat schon mehr 
als ein halb Dutzend Male in seiner langen bewegten Geschichte dem Ansturm aus der Tiefe 
Asiens standhalten müssen. Immer wieder hat es das Blut seiner besten Söhne auf den 


areigenes, warmes Dasein zu bewahren. Schlachtennamen steigen auf, von Größe und Tra- 
zik, Glanz und Heldentum, Trauer und Stolz gleichermaßen umwittert, eine lange Reihe, 
sin Kranz von Flammenzeichen, der das ewig bedroht gewesene Europa schirmend umgibt: 
Issos und Aktium, die katalaunischen Felder, Poitiers, das Lechfeld, Tolosa, Liegnitz, der 
Fall Konstantinopels, der Fall Belgrads, die Türken vor Wien, dann aber Lepanto, die Tür- 
en abermals vor Wien und die Schlacht am Kahlenberge, Zenta, Prinz Eugen erobert Bei- 
grad, Tannenberg und — Stalingrad! Ja, auf uns, die heute leben, ist abermals das Schick- 
sal gelegt, den Bestand unserer engeren Heimaten Deutschland und Frankreich, Spanien und 
Finnland, Griechenland und Dänemark und den unserer weiteren, Europa, verteidigen zu 
müssen. Es gibt keine Möglichkeit, uns diesem Schicksal zu entziehen. Wir haben nur die 
Wahl, es zu bestehen oder unterzugehen. Wie es heinahe stets in der Vergangenheit ge- 
schah, so ist es auch heute: Die Europäer sind sich nicht einig, und manche halten es sogar 
verräterisch mit dem Gegner, nicht bedenkend, daß auch sie verschlungen würden, wenn 
die neue Gottesgeißel, die motorisierten Hunnen aus der Tiefe des Ostens, über die Heimat 
Europa herfielen. 

Während ich dies schreibe, brausen mit tiefem, donnernden Dröhnen amerikanische Bom- 
bengeschwader über mein Haus landeinwärts, um irgendwo ihren Phosphor, ihr Ekrasit und 
Dynamit auf alte deutsche Städte abzuladen und zu vernichten, was nicht nur deutschen, 
sondern allgemein europäischen Kulturbesitz bedeutet; denn mit den Räubern der Steppe 
haben die der See einen Bund geschlossen, an dem sie letzten Endes selbst verderben werden. 
Europa aber — wie so oft schon gleich einer Löwin ihre Kinder, die gutwilligen mit den 
gleichgültigen und böswilligen, verteidigend — wird am Leben bleiben, wohl aus tausend 
Wunden blutend, aber unüberwindlich, im Tiefsten urstark und gesund, aus der Fülle 
seiner göttlichen Natur die vom wilden Kampf zerschundenen Glieder heilend. 
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Schlachtfeldern geopfert, um sich die Freiheit, nach seiner eigenen Art zu leben, und sein a 


y KARL HAUSHOFER 


Bodenechte Kulturgeopolitik und Zivilisationsbarbaren 


Gegenstrophe zu A. E. Johann: „Schöne Mutter Europa” 


m ein in die südkalifornische Sierra verbanntes französisches Rokoko-Schlößchen zaube: 
A.E. Johann für einen Deutschen und einen Franzosen die ganze dem reichen Ranch] 
Besitzer unerreichbare Atmosphäre: die Aura, mit der uns unsere ‚schöne Mutter Europ 
selbst mitten unter den Zivilisationsbarbaren bezaubert und die jetzt von ihnen vernichtif 
und zerstört werden soll, weil sie ihnen in wunderlicher Haßliebe uneroberbar ist. — | 
Meine Erinnerung führt, um den Gegensatz zwischen bodenechter Kultur-Geopolitik alte 


Kulturböden wie Europas und Ostasiens und den Zivilisationsbarbaren der See oder Stepf) | 
zu zeichnen, in Herzlandschaften Europas: dorthin, wo sich im Zürichersee die Schweize>f 
alpen spiegeln, und in die wundervolle Küstenebene des Sele südlich von Neapel, wo ei’ 
Traumschloß unweit der Tempel von Paestum mit seiner ganzen ungebrochenen Kulturlin\ 
vom Heiligtum der Diana und Tempel der Hera der Argiver zum Sitz des signore possidenii 

‚ in das Getümmel der Landungsschlacht Agropoli-Salerno geriet. 


An beiden Stellen kreist Erinnerung um von Epheu und Wein überwucherte Garterı] 
mauern vor uralten, gepflegten Bäumen in Herrenhausgärten, die echten, guten Europäert] 
gehörten. Der eine war Schweizer General und einer der weitsichtigsten und weisesten Staats] 
männer des Europa seiner Zeit: ein glänzendes Beispiel, wie sich ein Aristokrat und Patriziet] 
von Gottes Gnaden in einer Demokratie zur Geltung bringt und sie lebenslänglich von ihre: 
ärgsten Dummheiten abhalten kann, ohne andere Waffen als die seines Geistes und souve| 
ränen Europäertums zu gebrauchen. Aber er gestand mir auch, er sei zeitlebens eine Aı 
von Journalistennatur gewesen und habe für sein Schaffen Anregung — und sei es die einet| 
Opposition — gebraucht, um zur vollen dynamischen Kraft in wehrwissenschaftlicher Pole 
mik durchzustoßen. Seiner denkend, nehme ich zwangsläufig den Faden von A. E. Johanıl! 
auf: Was ihm das nach Kalifornien verschleppte Kunstmordobjekt in der Sierra war, mögeı! 
mir dabei Herrenhäuser in der Schweiz und in Italien leisten. Denn beide waren ‚Europal| 
in Quintessenz bodenechter Kulturpolitik mit Aura und Atmosphäre. 

Gerade diese beiden aber, aus dem innersten Wesen, der eigensten Art des Kulturboden} 
steigend, unablösbar von ihm, lassen sich nicht rauben und verschleppen, nicht für viele] 
Geld, nicht mit aller Gewalt; man kann nur von See oder Steppe her Bomben, Brand, Gi 
und Mord darauf werfen, stempelt sich aber damit erst recht zum Zivilisations-Barbare 
zum ‚Golem‘ ohne Herz und Seele, bestenfalls zu dem, was A. E. Johanns Amerikaneriı 
‚hectic‘ nennt. 


Auch um den Schloßherrn in Italien saß nicht lange vor dem zweiten Weltkrieg eir] 
europäischer Kreis, aus Süd- und Nord-Italienern, Franzosen und Deutschen gemischtf 
die politisch recht verschiedene Einstellungen hatten, aber einig waren in ihrem Europäer 
tum, ob es nun an die Metopen des frisch ausgegrabenen Tempels der Hera der Argiver an: 
knüpfte oder an die Normannen- und Hohenstaufen-Schriften von Cava di Tirenni (wunder: 
bar, was für feine, fast überkultivierte Schriften die Herrenmenschen jener Zeit, Roger, die 
Kaiserin Konstanze, Friedrich II., Petrus a Vineis hatten!) oder ob es innere Ausgleichs 
möglichkeiten zwischen Faschismus, Nationalsozialismus und Romanitä betraf. 

Die Luftperspektive kultivierten Europäertums ließ alle Grenzen zurücktreten, zusammen 
führende Möglichkeiten erreichbarer scheinen, so wie etwa bei der letzten rein europäische 
politisch-wissenschaftlichen Großveranstaltung, dem Voltakongreß im Herbst 1938 in Rom} 
wo neben mir der klügste französische Anthropogeograph als seinen Standpunkt festlegte.) 
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) Frankreich müsse sich um die Durchblutung seines Kolonialreichs mit Menschen kümmern, 
statt auf Rhein und Westwall zu starren, ein britischer Gouverneur aus Afrika die Möglich- 
keiten eines großen westafrikanischen deutschen Kolonialreichs beschrieb und ein polnischer 
Afrikakenner die deutschfreundlichste Rede des Volta-Kongresses hielt. Das alles gab esnoch 
1938 vor einem Forum aller europäischen Afrikakenner; es gab ein Europa im Werden; 
| und mit brennender Schärfe erhebt sich an alle Europäer die Frage: Wem allein nützte es, 
| daß es vom Spätherbst 1938 an anders ward? Auch darauf steht die Antwort zwischen 
A. E. Johanns Zeilen, nicht nur die Erkenntnis, „wie einzigartig, wie unübertragbar das 
Wesen Europas ist“, 


Nicht nur aus der Ferne im Raum — wie dort in Kalifornien —, sondern auch aus der 
} Ferne in der Zeit — wie heute etwa gegenüber einstigem Europa-Erlebnis am Zürichersee 
und bei Paestum — „schießt dann gleich einer Flamme die Sehnsucht nach der Heimat 
‘Europa hoch“, wie sie A. E. Johann mit brennenden Farben malt — als eine der wenigen 
Erdenstellen, wo die Seele Kulturgeopolitik erlebt: außer in Europa in Ostasien, vereinzelt 
auch an unverdorbenen Stellen des Nahen und Mittleren Ostens, aber nicht in den Sitzen der 
Zivilisationsbarbaren, von denen aus Europa und Ostasien jetzt mit allen Mitteln der Technik 
) zerstört werden sollen, weil jene sich anders nicht von der ‚eigenen menschlichen Öde‘ be- 
4 freien zu können glauben. 

Und diese Menschen, die nicht wissen, was Aura und Atmosphäre der Kulturgeopolitik 
bedeutet, wie sie keine Musik und keinen Wein wirklich mit der Seele trinken können, son- 
dern nur ‚Krankheits- und Kümmerformen Europas‘ mit solchen anderer ‚Colonials‘ mischend 
vermengen: Sie lassen sich einreden, sie könnten den Stammböden bodenechter Kulturgeo- 
politik Freiheit oder irgendwelche Güter der Menschheit bringen! Statt dessen führen sie 
‚ Amerikanismus und Bolschewismus mit sich, durchsetzt mit allen dreitausendjährigen Ent- 
| artungszügen des Nomadenvolks, das schon die Ägypter ausstießen, das die Nil-, die Euphrat- 
“und Mittelmeerkultur zerstreute und das sich nun wieder um die Pole der Zivilisations- 
+ Barbarei sammelt, um beide seinen Zwecken dienstbar zu machen. 

Aber Europa hat sich wieder gesammelt damals, als es zwischen Katalaunischen Feldern 
und Tours-Poitiers auf keine 4ookm zusammengedrängt war, hat sich mit gewaltigen Gegen- 
\ stößen nach Westen und Osten wieder Atemraum geschaffen; und es wird heute sehr viel 
mehr, sehr blutige Kilometer zwischen seine Ost- und Westbedränger legen, wenn es als 
Ganzes endlich weiß: „Es gibt keine Möglichkeit, uns diesem Schicksal zu entziehen. Wir 
"haben nur die Wahl, es zu bestehen oder unterzugehen.“ 

Das ist so, wie A. E. Johann schreibt; und eine knappe Gegenstrophe kann an diesem 
- Kehrreirn nichts ändern. Sie klingt aus in voller Zustimmung von der ganzen Tiefe auch 
"ihrer Geschichtskenntnis und ihres Weltbildes her. . 

Nicht zum erstenmal erklingt es aus dem Herzen Europas: „Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders; Gott helfe mir, Amen.“ 

Hier stehe ich, ich kann nicht anders; ich kämpfe, weil ich muß — weil ich sonst auf 
alles verzichten müßte, was mir das Leben lebenswert macht: auf die Errungenschaften viel- 
tausendjähriger Kulturpolitik gegen die von Steppen- oder Großstadt-Nomaden auf Europa 
losgehetzte Zivilisationsbarbarei; gegen das kulturverheerende Überwuchern der Technik und 
der ‚mechanischen Köpfe‘. A. E. Johann hat vollkommen recht, wenn er ein paar der 

Wendepunkte zitiert: Issos und Aktium, Chalons und Poitiers, das Lechfeld, Tolosa, Lieg- 
" nitz, Konstantinopel-Belgrad-Wien, Lepanto und wieder Wien, Zenta, Tannenberg und 
' Stalingrad und was immer diesen Namen folge. 
Denn alles, was die besten Europäer in Kunst und Wissenschaft schufen und woher die 
- Zivilisations-Barbaren ihr Können und Wissen haben, es hätte die Welt nicht überklingen 

können ohne den harten Waffenklang auch dieser Namen. Auch sie sind untrennbar Be- 
"stand bodenechter europäischer Kulturgeopolitik in ihrer Abwehr jeder Zivilisationsbarbarei, 
 gleichviel wessen Boden sie entsteige. 
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! HANSE. ROSENBERG EL re = Kr 
Luftpolitik in Großostasien = 


Der nachstehende Beitrag unseres luftpolitischen Mitarbeiters erhält durch die neuester] 
Aktivität der Amerikaner (Angriffe auf die Inseln Wake und Bonin, Landung auf den. 
Marianen-Inseln Juni 1944) besondere Aktualität. Die Schriflleitung. 


N K Kokuyuso Kaisya“ stand auf dem Flugscheinheft unserer Luftreise Tokio-Osaka--} 


Be Fukuoka-Tsingtau-Tientsin-Peking, das man uns morgens gegen 6 Uhr in Tokios Luft-- 
1} 


’hafen Haneda ausgehändigt hatte, — jetzt war es bald ı4 Uhr, gut zwei Drittel unserer 25100] 


_ Tages-Flugkilometer hatten wir hinter uns gebracht, in einer halben Stunde sollten wir im 1 
' Tsangkou, dem Flughafen von Tsingtau, zwischenlanden. In vielleicht 1000 m Höhe hing; 
_ unser metallener Zweimotorer im ostasiatischen Himmel, irgendwo über dem Gelben Meert 


zwischen Japan und China, mit donnerndem Dröhnen vorwärtsgerissen von den unwirk--f 


lichen, rasend-flirrenden Luftschraubenkreisen, geheimnisvoll sicher geleitet vom Hin und! 


Her der Funksprüche zwischen Maschine und Bodenstationen. 21 Fluggäste und einige 


hundert Kilo Luftfracht und -post flogen zum asiatischen Festland. Ein wenig besinnlichif 


hatten wir soeben vor einem kleinen Metallschildchen dicht neben der Waschraumtür gr 
‘standen, auf dem wir lasen: „Manufactured by Douglas Aircraft Company, Santa Monic: 


California, United States of America“; Gedanken über das Verhältnis Japan-USA., über die 


gelehrigen ‚Preußen des Ostens‘, über die in jenem Metallschildchen verborgene kleine‘ 


' politische Pikanterie gingen uns durch den Kopf, während steuerbords voraus an der Kimm 


sich die Höhenzüge des Lauschan-Gebirges aus einer Dunstschicht herauszuheben begannen. 


' Weit besinnlicher aber als jenes Metallschildchen machte uns die Beobachtung der Sicher- 


heit und Selbstverständlichkeit, mit welcher die vier kleinen, fremdartigen Männer da vorn 


im Führerraum unseren mächtigen Elftonner handzuhaben wußten; es wollte uns scheinen, 


man habe im fernen Santa Monica in den Douglas-Werken die Flugzeugführersitze eigens || 


erhöht gebaut für diese schmalgliedrigen Piloten aus Nippon, und immer wieder mußten 


wir Fluggäste aus dem fernen Europa (die wir übrigens weit in der Minderheit waren) die |) 
Natürlichkeit und Ruhe bewundern, mit der die Besatzung ihren Aufgaben nachging. | 
Ungemein überraschend und geradezu rätselhaft mußte all dies auf den europäischen Be- 
trachter wirken, der darum wußte, daß die Beherrschung des neuen Verkehrsmittels ‚F lug- 
zeug‘ nicht nur eine Fülle formal-technischen Wissens, sondern mehr noch einen richtigen 
‚sechsten Sinn‘ zur Voraussetzung hat, den man bei der weißen Rasse als Folge des 
langen Kampfes um die Erschließung des Luftmeers eher anzunehmen bereit war. Nun aber 
wollte uns das Erlebnis dieser Luftreise nur noch als Wiederholung der Begegnung zwischen | 
westlicher Technik und japanischer Seele erscheinen, die im Zeichen von Auto und | 
Funk schon vor einigen Jahrzehnten den Europäern Rätsel aufgab und deren tieferen Sinn 


“der deutsche Mensch vielleicht am ehesten zu erfassen vermag. Uns wurden langsam die 


kräftigen Antriebe deutlich, die der Luftfahrtgesinnung_ (‚airmindedness’ sagt der Brite) 


und dem fliegerischen Geist des japanischen Volkes, hier insbesondere der Luftverkehrs- 


arbeit, von der von heldischem Geist beseelten japanischen Luftwaffe her zuströmen muß- 
ten. China war damals noch das einzige Einsatzgebiet dieser Luftwaffe, — noch hatten wir 
in Cavite, dem Wasserflughafen von Manila, die mächtigen Pacific-Clipper der „Pan Ameri- 
can Airways“ mit der USA.-Flagge gesehen, noch lagen Jahre vor Pearl Harbour. 

„Nippon Kokuyuso Kaisya“ ist der Name der vom japanischen Staat subventionierten 
Luftverkehrsgesellschaft, die in monopolähnlicher Stellung die innerjapanischen Flugdienste 
betreibt und zugleich Werkzeug des japanischen luftpolitischen Wollens im weiten groß- 
ostasiatischen Raum ist. Der insulare Charakter des japanischen Reiches rief angesichts der, 
erdrückenden Schnelligkeitsvorteile des Flugzeugs gegenüber dem Schiff eindeutig nach 
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einem planvollen System von Luftverbindungen. Demgemäß liefen etwa bei Beginn des ‚ost: 
asiatischen Krieges (ıg/ır) von der Hauptstadt Tokio aus Flugstrecken nach allen wichtige 
Plätzen des Inselreiches, bis zu den Inseln Hokkaido im Norden und Formosa im ‚Süden; 
Ergebnis der etwa in den frühen 3oer Jahren einsetzenden japanischen Luftverkehrs; 
Aktivität. r i s Ä 
Die Flugverbindung herüber nach der kontinentalasiatischen Halbinsel Korea (seit 1910 von Japar: 
besetzt) bildete von Anfang an einen wesentlichen Grundbestandteil des japanischen luftpolitischen Dran‘ 
ges zum asiatischen Festland. Gleich den Fingern einer Riesenhand griffen von F ukuoka aus (auf Kius 
schiu, der südlichsten großen japanischen Insel) mehrere Groß-Luftstrecken herüber bis in den Kontinent‘ 
hinein: nach Schanghai-Nanking, nach Tsingtau-Tientsin-Peking, nach Koizyo-Mukden. Die stärks 
luftpolitische Ausdehnung im Norden und Nordwesten stand unter dem Stichwort ‚Mandschukuo . Das 
1932 für unabhängig erklärte und 1934 zum Kaiserreich erhobene Land, aus dem chinesischen Staats- 
verband vollkommen herausgelöst und nach Tokio hin orientiert, bedurfte zur möglichst durchgreifende 
politischen und wirtschaftsorganisatorischen Erfassung einer Reihe von Luftverbindungen der wichtigster 
Plätze untereinander und über die Hauptstadt (Hsinking) nach Japan hin. So lagen in Mandschuria, der 
Grenzstation der früheren russisch-mandschurischen Bahn, in Heiho und in Fuchin einige der End- 
punkte des Luftverkehrsnetzes ‚der ‚„Manchuria Aviation Company“, Hsinking, die über mehrere Luft» 
häfen den Anschluß nach Japan sicherstellte. Die 2320 Flugkilometer zwischen Tokio und Hsinki : 
wurden täglich im Planfluge zurückgelegt, — eine himmelblaue und doch sehr wirkliche Linie voll 
politischer Kraft, durchaus Rückgrat einer gegen Norden und Westen gerichteten außenpolitischen Stel-' 
lung. Weiter nach Inner-China hinein, vor der Westgrenze von Mandschukuo, erschlossen Flugdienste‘ 
der „Hui Tung Aviation Corporation‘, Tientsin, die im japanischen Machtbereich liegenden Landstricher 
Chinas mit zeitweise wechselnder Streckenführung in Anpassung an die politische und militärische Situa-) 
tion. Unmittelbar vor Ausbruch des europäischen Krieges, am ı. August 1939, eröffnete die ‚Nippon 
Kokuyuso Kaisya“ den ersten japanischen Pazifik-Flugdienst auf der Route Tokio—Saipan—Parao| 
(4ıgokm); damals tauchten die Namen Saipan (Hauptinsel der Marianen-Gruppe, amerikanische Landun 
im Sommer 1944) und Parao (in der Palau-Inselgruppe) zum ersten Male im hellen Scheinwerferlicht| 
des politischen Weltinteresses auf. Noch vor Ausbruch des Ostasien-Krieges erfuhr dieser japanischei 
Pazifik-Flugdienst eine höchst bedeutsame Verlängerung nach dem portugiesischen Teil der Sunda-Insel 
Timor (Delhi), deren holländischer Teil in Koepang vom britischen und vom holländischen Europa- 
Indien-Australien-Flugdienst angeflogen wurde. Zum Einsatz kamen durch die Japaner auf den inner- 
japanischen, mandschurischen, chinesischen und Pazifik-Flugstrecken Maschinen amerikanischer (Douglas,| 
Lockheed, Beechcraft) und holländischer (Fokker) Konstruktion und in ständig steigendem Maße Eigen-1 
konstruktionen der japanischen Werke ‚Mitsubishi‘, ‚Nakazima‘ und ‚Kawanisi‘. Leicht erklärliche Gründe 
verbieten eine eingehende Darstellung von Organisation und Technik des japanischen Luftverkehrs im 
dritten Jahre des ostasiatischen Krieges. I! 


Es ist natürlich unmöglich, die aufgeführten Dokumentationen japanischer Luftpolitik 
unabhängig von Japans China-Krieg (beginnend mit dem Zwischenfall an der Marco-Polo- 
Brücke bei Peking am 7./8. Juli 1937), unabhängig von den luftpolitischen Interessen an-- 
derer Großmächte in Ostasien und vor allem unabhängig vom Wollen Japans und seinemil 
Führungsanspruch im großostasiatischen Raum betrachten und werten zu wollen. Seit amıl 
20. November 1935 in San Franeisco der erste Manila-Clipper der „Pan American Airways“ 
(PAA.) zum ersten Planflug über Honolulu-Midway-Wake-Guam nach den Philippinenl 
startete, seit der Inbetriebnahme des Schlußstücks Manila-Hongkong durch die PAA. amıl 
21. April 1937, seit die PAA.-Tochtergesellschaft, „China National Aviation Corporation“ 
(CNAC), das gewaltige ‚Reich der Mitte‘ zu einer ausschließlichen luftpolitischen Domäne 
der USA. zu machen bestrebt war und seit die deutsch-chinesische Luftverkehrsgesellschaft 
„Eurasia“ mit einem umfangreichen innerchinesischen Streckennetz den ostasiatischenı 
Brückenkopf für die zukunftsreiche Weltluftstraße Deutschland-China-Japan aufzubauen 
sich bemühte, traten Fragen auf, die erst durch den Ostasien-Krieg seit ıg/r entschieden 
werden konnten und zum Teil noch zu entscheiden sind. Von gleicher Bedeutung! 
waren die luftpolitischen Fakten, daß in Hongkong der Endpunkt eines britischen | 
Flugdienstes war, daß gleichsam am Rande der ‚großostasiatischen Wohlstandssphäre‘ 
die britische Lebenslinie England-Indien-Australien und die holländische Luftstraße Am-- 
sterdam-Indonesien-Australien entlangliefen, daß der luftpolitische pazifische Machthunger'! 
Roosevelts schon lange vor dem großen ‚Ausverkauf des Empire‘ — in Honolulu ab-- 
zweigend vom San Francisco-Hongkong-Flugdienst — eine Luft-Stoßlinie quer über denı 
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Südpazifik nach Neuseeland und Australien erkundete und vortrieb, um dort ebenfalls 
Englands Stellung zu schwächen und auszuhöhlen und dem japanischen luftpolitischen Drang 
‚nach Südosten und Süden eine neue Sperrmauer zu errichten. Mitten in Japans Lebensraum 
‚und Machtbereich lag der USA.-Flotten- und Luftstützpunkt Guam, nur ganz wenige hun- 
dert Kilometer vom japanischen Saipan entfernt. Hemmungslos arbeiteten die PAA. im luft- 
‚politischen Sektor auf den Philippinen, in China, Hinterindien und Indonesien gegen Japan. 
So erst vermag man zu ermessen, wie schwer luftpolitisch der erwähnte japanische Pazi- 
fik-Luftdienst Tokio-Saipan-Parao-Delhi ins Gewicht fallen mußte. Als gar nach dem 
Kriegsausbruch 1939 die PAA. ihrer Nordpazifik-Flugstrecke eine Abzweigung Manila- 
“Singapur ‚zwecks Entlastung der britischen Verkehrsluftfahrt‘ ansetzten und damit ihre 
Position im luftpolitischen Kräftespiel in Ostasien weiter verstärken konnten, sah sich Japan 
einer regelrechten ‚luftpolitischen Einkreisung‘ von Osten, Süden und Westen her gegen- 
über. Der Vollständigkeit halber sei noch festgehalten, daß in Wladiwostok, dem Endpunkt 
| der sowjetrussischen ‚„Aeroflot“-Strecke von Moskau zum Fernen Osten, räumlich aufs 
[engste benachbart in Seisin (Korea) und Fuchin (Mandschukuo) den Ausläufern der japa- 
| nischen Luftpolitik, abwartend und in scheinbarem Nichtstun die Sowjets das luftpolitische 
Ringen beobachteten. 

} Das leuchtende Fanal von Pearl Harbour vom 8. Dezember ıg4ı brachte wie ein reini- 
gendes Gewitter frische Luft in die stickige Atmosphäre der in Newyorker Börsenzimmern 
und an Washingtoner Kaminen ausgeklügelten Pläne zur Abwürgung und Niederhaltung des 
japanischen Reiches. 


Die pazifischen Luftstützpunkte auf der Wake-Insel und auf Guam fielen in japanische Hand, die 
‚Seeschlacht vor der Midway-Insel‘ deutete die neuen Grenzen der USA.-Machtsphäre am, am 27. Dezem- 
ber ıg4ı kapitulierte Englands ostasiatische Zwingburg Hongkong, einen Monat später verbündete sich 
Thailand mit Japan, am ı8. Februar 1942 wurde aus dem zwei Tage vorher von den Japanern er- 
" oberten britischen Singapur das japanische Schonan, nach weiteren drei Monaten war ganz Birma besetzt 
/-und nahezu ganz Indonesien in raschem Siegeslauf genommen. Annähernd zur gleichen Zeit war das 
| Inselgewirr der Philippinen in japanischer Hand (Fall von Corregidor am 6.Mai 1942), zusammen mit 
| Indonesien die bestmögliche Ausgangsstellung für die japanischen Vorstöße in das Insel-Vorfeld Austra- 
| liens und gegen den australischen Kontinent selbst. Dem ersten japanischen Luftangriff auf Port Darwin 
am ı9.Februar 1942 folgte die von Angst diktierte Unterstellung der australischen (d.h. britischen) 
Wehrmacht unter das Kommando des von den Philippinen auf dem Luftwege geflüchteten USA.-Gene- 
rals Mac Arthur (26. März 1942), — die Abwendung Australiens von England und seine Hinwendung 
zu den USA. wurde auch dem Fernerstehenden sehr deutlich gemacht. Es folgten die raschen Schläge 
‚Japans gegen die westpazifischen Inselbesitzungen Englands bzw. Australiens (Neu-Guinea, Salomonen- 
Inseln u.a.) und — sich hinziehend über die Jahre 1942 und 1943 — die Reihe der verschiedenen 
‘ Seeschlachten und kombinierten See- und Luftschlachten ‚in der Korallensee‘, ‚bei den Salomonen- 
ı Inseln‘ und unter ähnlichen amtlichen Bezeichnungen des japanischen Kaiserlichen Hauptquartiers. Eine 
völlig neuartige kombinierte See- und Lufikriegstaktik kam zur Entwicklung, aus der wiederum 
neue grundsätzliche Erkenntnisse über das Verhältnis zwischen Seemacht und Luftmacht resultierten, an 
‚ erster Stelle wohl diejenige, daß Seemacht immer notwendig sein wird, die Luftmacht ihr aber tatsäch- 

lich Grenzen vorschreibt und daß die Erringung der Luftüberlegenheit im Kriege und ihre Erhaltung 
' im Frieden ähnlich über das machtpolitische Schicksal entscheidet wie früher die Seeherrschaft allein. 
Der Heldentod zweier japanischer Flottenchefs nieht an Bord ihres Flaggschiffs, auf der Kommando- 
brücke, sondern an Bord eines der ihnen unterstellten Flugzeuge ist geradezu Symbol für das neue 
' Verhältnis ‚Seemacht-Luftmacht‘, wenigstens soweit es sich um ausgesprochene See-Großmächte handelt. 
Mit diesen raumgreifenden Vorstößen hatte Japan annähernd die Pfähle für die von ihm 
' erstrebte ‚großostasiatische Wohlstandssphäre‘ abgesteckt, die Bereinigung und Befriedung 
' im einzelnen dem weiteren Kriegsverlauf und der anschließenden Friedenszeit überlassend. 
' Die steigend klägliche Lage Tschungking-Chinas, seine Materialnot, seine Abschnürung von 
| den entscheidenden Nachschubstraßen, der Besuch des USA.-Vizepräsidenten Wallace bei 
' Tschiangkaischek (er flog über Alaska-Sibirien von Washington nach Tschungking) und der 
zu einer japanischen Indien-Offensive gewordene Versuch einer britischen Birma-Offensive 
' müssen natürlich im Zusammenhang mit den japanischen Erfolgen im Pazifik und in Indo- 
"nesien betrachtet und gewertet werden. Aus spärlichen japanischen Bekanntgaben über die 
| Inbetriebnahme von Luftpostverbindungen zwischen Japan und den eroberten Gebieten (z. B. 
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Journalisten oder Diplomaten Japans und de äc 
 tisch-pazifischen Machtbereich Japans werden dem politi se < 
linien klar, auf denen die japanische Luftverkehrsarbeit seit rg4r aufgebaut w 
an dieser Stelle schon erwähnte japanische Pazifik-Flugdienst Tokio-Saipan-Paı 
i 1939/1940 in Betrieb genommen mit viermotorigen 2ositzigen Großflugbooten vom 
 Kawanisi (in Japan erbaut), wurde Grundlage für ein System von militärischen und Ve 
 waltungs-Luftverbindungen bis nahezu vor die Tore Australiens. Ein ähnliches System leg 
3 sich über die Küstenstriche Chinas, über Hinterindien und über Indonesien. Die für de | 
Luftverkehr (hier: Kurier-Flugdienst) charakteristische organisatorische und technische Be- 
weglichkeit gestattete die schnelle Neueinrichtung, Verlegung und Außerbetriebsetzung der 
_ Luftstrecken, in geschmeidiger Anpassung an die jeweilige militärische Lage und an die je- 
" weiligen Anforderungen der kriegsmäßigen Verwaltung der eroberten Gebiete. Es ste 
außer jedem Zweifel, daß sich hier mitten im entscheidungsvollsten aller Kriege des Er 
- balls Japan für die großen luftpolitischen Aufgaben der Zukunft zu schulen im Begriff ist, 
die in dem — vom britischen Standpunkt aus — ‚luftpolitischen Vakuum‘ Ostasien, wie 
Eden es einmal im Unterhaus nannte, auf Japan, die Ordnungsmacht des asiatischen Ostens, 
x "warten, % j 
Die jüngste Aktivität der Amerikaner mit ihren Angriffen auf die Markus-Insel am 20. 
und 21.Mai ıg44, auf die Wake-Insel am 24. Mai ıg/4, auf die Bonin-Inseln am 15. Juni) 
1944 und auf Kiuschiu (die südlichste Hauptinsel Japans) und den Südteil Koreas am) 
16. Juni 1944 vermochte die japanische Führung keineswegs abzulenken von der kraftvollen: 
Abwehr des amerikanischen Hauptstoßes gegen die Gruppe der Marianen-Inseln, der durchı 
sogenannte ‚Kommando-Angriffe‘ gegen Saipan, Tinian, Guam und Rota (zwischen dem 11. 
bis 15. Juni 1944) vorbereitet wurde und mit der am 15. Juni 1944 erfolgten Landung derı 
Amerikaner auf Saipan einsetzte. Diese Landung bedeutete in der bisherigen amerikanischen 
‚Von-Insel-zu-Insel-Taktik‘ den größten Sprung, zugleich aber auch den riskaniesten, un 
_ erhielt nach annähernd ıotägigen erbitterten, nach keiner Seite entschiedenen Kämpfen ein] 
. ganz besonderes Gewicht gegenüber allen anderen Landungen dadurch, daß etwa im Seeraum| 
zwischen den Philippinen und den Marianen USA.-Seestreitkräfte in einer im bisherigen 
 Pazifik-Krieg noch nicht dagewesenen Zusammenballung festgestellt wurden, die einem 
Zusammenstoß mit den bei den Marianen zusammengezogenen starken japanischen Flotten-: 
 einheiten nicht auszuweichen gewillt schienen. Ob dem Sommer ıg/4 für das japanisch- 
amerikanische Ringen einmal der Charakter eines Höhepunktes oder gar einer Vorentschei- 
dung zuerkannt werden wird, vermögen wir Heutigen nicht zu entscheiden, auch nicht, nach-: 
dem die Entwicklung des Juni 1944 im See- und Luftraum der Marianen-Inseln zur Reife4 
kam. Die luftpolitische Aufgabenstellung für Japan sowohl in den jetzt von Kampflärm er-] 
füllten pazifischen Räumen als auch in ganz Großostasien im allgemeinen vermag durch! | 
die militärische Eniwicklung keine Änderung zu erfahren, dazu ist sie zu grundsätzlicherif 
Natur. Die seit Beginn der anglo-amerikanischen Europa-Invasion noch mehr verstärkte: 
Schicksalsgemeinschaft zwischen Kontinental-Europa und dem Großostasien Japans und die 
-unerschütterliche Überzeugung hier wie dort vom tiefen inneren Zusammenhang der beiden 
großen Kriegsschauplätze begreift auch die Kongruenz der luftpolitischen Nah- und Fern- 
„ziele in sich. Die Feststellung der „Manchuria Daily News“ vom Frühsommer ıg4A4, daß) 
der ‚Luftnabel. der Welt‘ — um ein Wort Roosevelts zu gebrauchen — nicht in Washing-4 
ton, Moskau oder gar London liegen werde, sondern daß die natürlichen Kristallisa- 
tionspunkte des Nachkriegs-Weltluftverkehrs inmitten der bevölkerungsreichsten, kulturträch-4 
ügsten und politisch reifsten Führungsräume Europas und Großostasiens zu finden sein 
werden, stehe auch über der japanischen Luftpolitik von 1944. 
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rs HANS VON BECKER 
x Der Ursprung des Mais 


und seine Bedeutung für Amerikas Kulturen 2 


Seit vielen Jahren hat die Geopolitik, namentlich wo sie Gleichläufigkeiten zwischen 
belegten, ihre ganze Aufmerksamkeit gewidmet. Hier ergänzt diese Erfahrungen über Be- 


N len lieferten, eine Untersuchung über den Mais und seine Beziehungen zu den mittel- und 
N südamerikanischen Kulturkreisen und Reichen. Der Herausgeber. 


zueinander auf der nicht bezweifelten Annahme, daß die Wildpflanze — die von den 


Amerikanern zunächst gesammelt, schließlich gebaut wurde und der Vorfahr des heutigen ‘a 


‚Mais war — in Mittelamerika heimisch gewesen sei. 


IF olgerung selbstverständlich, daß die Kulturen Mittelamerikas zeitlich früher angesetzt wer- 
En müssen und erst mit der Ausbreitung des Maisbaues auch höhere Kulturen in. 


|Südamerika entstanden. Als Ahn des Kulturmaises wurde eine in Guatemala vorkom- a 


|mende Wildpflanze, das Teocentli (Euchlaena), angenommen. 

Im Jahre 1939 erfolgte von Seiten der botanischen Wissenschaft eine Stellungnahme zum 
| Ursprungsproblem des Mais, die zu wesentlich anderen Resultaten gelangt, slechzen derart 
| | gediegen fundiert ist, daß man ihre Ergebnisse für das völkerkundliche und kulturgeschicht- 
liche Studium heranziehen muß ®). 


Die Untersuchungen von Mangelsdorf und Reeves?) ergeben etwa Folgendes: Da die Be 
Berichte der Amerikaner aus der Zeit der Entdeckung durch Kolumbus wenig über den Ur- a 
‚sprung des Mais aussagen und zumeist nur feststellen, daß er immer bekanne war, da ferner 


geologische oder paläobotanische Daten keine klare Auskunft geben, müssen morpkologmchess 
"Untersuchungen herangezogen werden. 


Der Mais gehört zur Gruppe Maydeae (neuerlich Tripsaceae genannt), die drei Arten um- 
faßt: Zea (Mais), Tripsacum und Euchlaena (Teocentli). Vergleicht man diese drei Arten, Pr 


"so läßt sich die Euchlaena als Zwischenglied der beiden anderen Arten nachweisen, wobei ehr 
 charakteristischen Übereinstimmungen mit der einen bzw. der anderen Art den zwingenden 
Schluß ergeben, daß die Euchlaena eine natürliche Hybride (Mischform) zwischen Zes und 


En aus relativ kurzer Vergangenheit ist. Experimentalnachweise ergaben dasselbe er 


Resultat. Somit ist das Teocentli kein Vorfahr, sondern ein Nachkomme des Mais. Nach der 
"Annahme der amerikanischen Autoren entstand es im guatemaltekischen Hochland, als die 


'Maya-Einwanderung zahlreiche Maisfelder in einer Gegend entstehen ließ, die von wildwach- 


‚senden Tripsacum-Pflanzen stark besetzt war. 


*  Schaltet das Teocentli als Vorfahr des Mais aus, so muß eine andere Erklärung 
des Ursprungs gesucht werden. Möglicherweise stammt der Mais von irgendeiner wilden 


riss der Zea, die schon verschwunden ist und einen mit Tripsacum gemeinschaftlichen. 
_Vorfahr besitzt. Diese müßte gegenüber der heutigen Kulturpflanze charakteristische Ver- 
'schiedenheiten aufweisen, wie etwa eine Schutzhülle der Samenkörner und eine entspr echende 
Bprkebiung zum Verstreuen der Samen, wahrscheinlich auch eine vollkommene Floration.. 


1) Vgl. hierzu auch: Humilum, Joh., Zur Geographie des Maisbaus. Kopenhagen 1942, Einar Harcka 
erlag (besprochen in ZfG. 1942, Heft 5, S. 260). — 2) P. C. Mangelsdorf und R.G. Reeves, The Ori- 
gin of Indian Corn and its Relatives. Ausgaben der Station of Denen Agriculture, Texas USA.; 
‚Nr. 574, Mai 1939. 
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gleitpflanzen menschlicher Lebensformen, wie sie der Weinstock und die Kaslanie für den N. 
römischen Kulturkreis, Bambus für die Malaien, Reis, Bambus-Tee für die Malaio-Mongo- 


ıB: jetzt beruhte die Beurteilung der amerikanischen Vollkulturen in ihrem Verhältnis = 


Da alle amerikanischen Vollkulturen auf dem Maisbau begründet sind, war dee die Be 


pflanzengeographischen und anthropogeographischen, politischen und Kulturgrenzen ur E 
zunehmen glaubte, solchen Erfahrungen, wie sie Scharfetter-Graz und Troll-Bonn geist 4% 
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| 2 "In der Ten ihre es Ron eine et die diese Figenschäften Röch besitzt. Es ist er 


Capselmais („mais envainado“, Zea mays tunicata) Südamerikas. Vielleicht war der Kapsel- 


nais ursprünglich wildwächsend. Bis jetzt konnten aber wildwachsende Exemplare noch 
ucht festgestellt werden. Außerdem wurde der Kapselmais trotz genauer Nachforschungen 


n der andinen Region nicht gefunden. Erst in letzter Zeit wurde eine Keramik mit Mais 
larstellungen im hochandinen Kulturgebiet entdeckt, die dem Kapselmais in Kolbenform- 


ınd Anordnung der Körner völlig entsprechen. Diese Keramik gehört den ältesten Kultur- 
chichten an. 
Der Mais selbst ist eine durchaus tropische oder subtropische Pflanze mit ausgesprochener 


Vorliebe für fruchtbare Erden und mit einem Klimarhythmus, der starke Feuchtigkeit in der 


Wachstumsepoche und Trockenheit in der Reifezeit voraussetzt. Er könnte sogar für ein 
wmazonisches Gewächs gehalten werden, da er viele seiner charakteristischen Eigenschaften 
nit Pflanzen dieser PRER gemein hat. Jedoch ist er kein Gewächs der Hyläa (der Urwaldzone), 
ondern dürfte vor allem den mit Kamp (Feld- und Steppenflecken) durchsetzten Rand- 
ebieten des Urwaldes längs des Osthanges der Anden zuzuweisen sein. Allenfalls käme auch 
hoch das walddurchsetzte Gebiet der Paraguay- und Paranasenke in F rage. Wahrscheinlicher 
st aber die erstere Feststellung, also das Gebiet der tieferen Lagen am Anden-Ostrand, 
twa zwischen Südkolumbien und Nordbolivien. 
ee end kommen Mangelsdorf und Reeves zu folgenden Ergebnissen: 


. Zur Zeit der menschlichen Einwanderung in Amerika gab es eine einzige Spezies a 


Eine Zea, den Kapselmais in Südamerika. \ 

2. Zur selben Zeit existierte die Gattung Tripsacum in mindestens sechs Spezies im mittel- 
ımerikanischen Gebiet. 

3. Letztere war infolge ihrer harten, die Körner schützenden Blattkapseln eine zur Kultur 
ıicht einladende Pflanze und blieb wildwachsend, während Zea in früher Zeit n Kultur 
jenommen wurde und hierbei vom Kapselmais zur modernen Form des nackten Mais 
anutierte. 

4. Durch die menschliche Übertragung des Mais in das Wachsgebiet des Tripsacum er- 
folgte eine natürliche Kreuzung, die das Teocentli (Euchlaena) ergab. Infolge wiederholter 
Rückkreuzungen mit dem Mais entstanden neue und differenzierte Typen. So ist das guate- 
naltekische Teocentli als primäres, das mexikanische als sekundäres Kreuzungsprodukt auf- 
rufassen. 

5. Man kann zwei Grundtypen des Mais unterscheiden: a) den reinen Mais als direkten 
Nachkommen des südamerikanischen Kapselmais, b) den ‚unreinen‘ Mais aus Be 
Verkreuzungen mit Euchlaena-Abstämmlingen. 

6. Der reine Mais Perus ist zweifelsohne das fortgeschrittenste Produkt einer > Zuchlung 
wobei verschiedene Entwicklungsstufen vom Kareknais her beobachtet werden können. 

7. Der ‚unreine‘ Mais Mexikos und Zentralamerikas weist eine größere Zahl von Abarten 
ıuf, was seinem Bybriden. Charakter und mehrmaligen Rückkreuzungen mit dem Teocentli 
antspricht. 

8. Das Teocentli ist Abkömmling und nicht Vorfahr des Mais und entstammt wahr- 
scheinlich den Höhenlagen von Guatemala, von wo es sich nach Mexiko und dem übrigen 
Kontinent ausbreitete. 

Als die Europäer anlangten, war der Mais von Kanada bis Patagonien, also praktisch 
über den gesamten Kontinent, verbreitet. 

* x 
Wenn diese Ergebnisse den Tatsachen entsprechen, so muß der Mais den Menschen zu- 
nächst im dinen Vorland Südamerikas als Sammelfrucht gedient haben und im Verlauf 
des entstehenden Bodenbaues in Kultur genommen worden sein. Hernach erst kann er über 
die tiefen andinen Täler ins peruanische Hochland, nach Norden über Kolumbien sowie in 
östlicher Richtung mit der Ausbreitung des Hackbaues. weiter gewandert sein. 

Wie verhalten ech die bisherigen Ergebnisse der Archäologie zu dieser Annahme? 


| 


Die früher recht weit in die ezenheit geschobenen Zeitansätze der vorhistorischen | 


Perioden für die amerikanischen Kulturen sind nach der derzeitigen wissenschaftlichen Be- 
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| aexıo | mimeiameriKA | ANDINES MITTELGEBIET ÜBR.SÜDAMERIKA 


Derzeit überwiegende Datierung der Einwanderung des Men/chen in Amerika 


4X. 3323 = BEGINN DES MAYAKALENDERS 2) : RE 
Entwicklung von Jäger-und Fifeherkulturen mefo-und neolithifchen Charakters 


Beginnender Bodenbau 
Entwicklung des Maisbaus 
Proto-Sap Agoftin 


Archaifche Schichten mit primitiv. Tonjplq; ik 
EEE EEE: 
Profochorotegen (Vor-Maya) 


Proto-Aruak 


; lan 

esMaisbaus 

„Chorotegen B a : in die atlant, 
© Protomaya roto-Chibcha I Bergländer u.Küften 

P ds (6303 

= Eindringen in das 

Waldgebiet 
TVAXACTUN) NER 

5 i Aruak- 
AUTESREICH _,. en L Be Wanderungen 

Chibcha Blüte ‚04 12253) | 


Karaiben 
Sr <q. Pech” 
NEUES REICH 


I Beginn der Inka- 


£ Neue 

Dynafie ca.1250, Wanderungen 
a.3007. re 

neEIE - gal39d, ca 1430, 


I 
FROBERUNGEN N DES INKA-REICHS 
1552 


154 


E r konnte sale ‚bei Me Enno re, nich a g 
‚sichert en da die Besichung zum julianischen bzw. gregorianischen Kalender verschie- 
_ dene Lösungen zuläßt. Jedenfalls muß angenommen werden, daß der Mais bereits lange a ; 
vor der Entwicklung der peruanischen und mexikanischen Hochkulturen verbreitet war, da 
‚diesen beiden Kulturen in ihrer Vollentwicklung jeweilige typische Merkmale fehlen, die - 
eine längere Isolierung voraussetzen. 

Bei Verwendung ee Mais als Nahrungsmittel wurde im gesamten Bereich Amerikas das 
"harte Korn zunächst gekocht und hernach gequetscht oder ‚gemahlen. Voraussetzung ist Be 
, Töpferei, ferner ein Mena inent, Letzteres tritt in zwei Formen auf: einem nudelbretg x 
arligen Gerät aus Stein mit Steinwalze, Metate genannt, dessen Verbreitung auf die Hoch- 
_ kulturgebiete beschränkt ist (von den Diaguita im Süden bis zu den merke Kultur- 
völkern), und einem Mörser (meist aus Holz) mit Stampfer, der bei allen übrigen 
 Maisbauern Amerikas zu finden ist. Er ist also das ältere Instrument, Teilprodukt einer 
wesentlich einfacheren Kultur, und dürfte gleichzeitig mit dem primitiven Maisbau selbst 
vermittelt worden sein, während der Metate einer späteren Verbreitungswelle angehörte, « die 
‚erst vor sich ging, als die Erfinder des Metate höhere Kulturzustände erreicht hatten. 

-  Übersieht man die urgeschichtlichen Überreste Amerikas, so läßt sich — bei ihren heute 
noch recht unsicheren Altersbestimmungen — die Annahme des südamerikanischen Mais- 
ursprunges genau so, vielleicht sogar besser vertreten, als es die mittelamerikanische Hypo- ee 
Eee ermöglicht. Denn die an von San zen mit DL altertümlichen Men : 


BE enienen warden konnte, als Knsatestelle ersten Massbaues im andinen Raum sehe ge- 2 “ 
eignet. Die ethnischen Träger dieser Kultur sind uns unbekannt. Sie haben aber Stein- 
_ statuen bereits hergestellt, als sie noch keine gewebte Kleidung kannten oder mindestens die 
„alte Tragart ihren Göttern noch bewahrten, die nur mit Gürtel, Penisschutz und Schmuck 
ausgestattet sind. Damit nehmen sie die heute noch übliche Kleidung amazonischer Stämme 
vorweg. Die Wahrscheinlichkeit der Herkunft des San Agostin-Volkes aus der mutmaßlichen er 
Ursprungsgegend des Mais ist also groß. Bestimmte aus seiner Plastik erkennbare religiöse 
Motive verbreiteten sich nach Norden und Süden: so die anthropomorphe Gestalt, die auf Schul- 
tern und Kopf ein Tier trägt. Dieses Motiv findet sich in den einst von Chorotegen besiedel- 
ten Gebieten wieder, verändert sich zur Tiermaske, aus deren Maul das Antlitz des Trägers 
blickt, und tritt uns in dieser Form in Maya-, schließlich in Nahua-Skulpturen entgegen. Es # 
_ wandert ebenso nach Süden. Die berühmte Stele von Chavin de Huantar gehört diesem 
_ Ideenkreis an wie die Hornbläser auf dem großen Sonnentor von Tiahuanaco und viele = 
| Darstellungen der Küstenkeramik von Nazca bis zu den Chimu. 
Der Ausgangsort der Leute von San Agostin, die vorandine heiße Zone als mut here 
 Ursprungsgebiet der wilden Maispflanze, stimmt auch gut zur zweiten Ausstrahlung der 
" maisbauenden Stämme der östlichen Bergländer und der tropischen Senke. Als Verbreiter 
"des Bodenbaus sind besonders die Vorfahren der Aruaken zu werten, die übrigens auch die 
‘ Entdecker der Maniokverwertung gewesen sein dürften. Ihr Ursprung weist auf dieselbe 


Di 
x 


- Anmerkungen zur Zeittafel 
1. Die Mayachronologie ist der Korrellation Spindens nach datiert. Bei Verwendung der Thompson- 
Korrelation ergibt sich im Sinne der Ursprungslokalisierung des Mais in Südamerika ein noch gün- 
{ stigeres Bild, da hierdurch die mittelamerikanischen Kulturen 260 Jahre später anzusetzen sind. 4 
2. Der Maya-Kalender (4 Ahau 8 Cumhu = ı4. X. 3373 v. Z. jul.-Kal., Korrelation Sonde 
scheint (wie bei der israelitischen Zählung) mit einem vorhistorischen Datum (Weltschöpfune) zu be- 
ginnen. Die ältest datierten Bauten und Bildwerke fallen in das 8. Bactun, die meisten des Alten Reiches 
| in das 9. Bactun (176—-571 n. Z., Korr. Spinden). AS; 
| 3. In der Chronologie der Anden-Kulturen wurden, dem Beispiel Lehmanns folgend, die Dyna-_ 
I E: Montesinos- ae — entsprechend den archäologischen Ergebnissen _ Ba ni: gestellt. 
=” 


NN ER 


er costalen Dynastenreihe von ‚Piruas‘ und ‚Amantas‘ entspricht eine hochandine von ‚Tamputoccos‘ 
(Aymanı) und Inkas (Quechua). 


m 155 
Br. 


‚Ei 


Gegend hin. Mit den Wanderungen der aruakischen Stämme verbindet ‚sich eine 
dige Welle der Maisverbreitung außerhalb des andinen Raumes. Aber Teile von ihr dürften 
auch in die Anden gesickert sein: das frühe Tiahuanaco hat mancherlei (auch stilistische) 
Berührungspunkte mit dem Proto-Aruak. Die ecuadorianischen und küstenperuanischen | 
Kulturen können wieder als klare Etappen des Eindringens aus San Agostin gewertet wer- 
den, das sich bestimmt bis zu den Diaguitas, wahrscheinlich auch zu den Araukanern, auf 
dem Gebirgsweg fortsetzt. | 

In der Nordrichtung kann aruakischer Einfluß auch möglich sein. Gewisse linguistische 
Übereinstimmungen zwischen aruakischen (und karaibischen) Sprachen mit den Mayadialek- 1 
‘ten wurden festgestellt, und zwar gerade in den Bezeichnungen für Maist). Leider ıst en 
Nachweis für den Ursprung der Maya nicht leicht möglich. Ihr Auftreten im ‚ersten‘ Reich | 
in Guatemala ist ein plötzliches, mit fortgeschrittener Kultur, die anderswo entstanden sein | 
muß. Die archäologische Unterschicht weist auf vorherige chorotegische Besiedlung hin. Die I 
geographische Lage der mayaverwandten Huaxteken, die niemals über eine Halbkultur hin- | 
auskamen, kann ebenso das Vorprellen eines Mayastammes vor der Kulturentwicklung nach | 
Norden wie das Zurückbleiben auf einer allgemeinen Südwanderung bedeuten. Hier kann 
nur eine Durchforschung des huaxtekischen Kulturgutes nach ‚südlichen‘ Elementen helfen. 
Jedenfalls treten die Mayas als vollendete Maisbauern auf und verfügen über den Metate. 
Die Chorotegen — mit ihrer altertümlichen Kultur und ihren Anklängen an San Agostin | 
— könnten aber als vorherige Vermittler des Maisbaus nach Norden in Anspruch genom- 
men werden. Vielleicht hat sich neben ihren Feldern das Kreuzungsprodukt des Teocentli | 
gebildet. Tatsächlich tritt in der weiteren Verbreitung nach Norden der ‚unreine‘ Mais auf. 

Die Ausweitung über Mexiko nach Nordamerika ändert sich kaum, mag der Mais in 
Mittel- oder Südamerika beheimatet gewesen sein. Beachtenswert wäre nur noch die Frage, 
ob neben dem Festlandsweg auch die Inselverbindung über den Antillenbogen in Betracht || 
kommt. Bejahendenfalls wäre wiederum die südamerikanische Lokalisierung die bessere. Die 
Differenzierung zwischen Pueblo- und Moundsvölkern (Festlandsweg) gegenüber Seminolen || 
und Ostküsten-Indianern (Inselweg) spräche für diese Möglichkeit. | 
Hinweise auf den Ursprung des Mais finden sich, allerdings ziemlich selten, im leider 

sehr lückenhaft erfaßten Mythenschatz der Amerikaner. Hierbei wären als wichtigste solche 
aus dem Zwischengebiet Mittelamerikas und des angenommenen südamerikanischen Ursprun- | 
ges zu werten. 

Eine Heilbringer- und Kulturheroenmythe der Chibcha spricht von der Richtung, aus 
der der Heros gekommen sei, der auch den Bodenbau (Maisbau) brachte. Sie weist nach 
Osten, nicht nach Norden. Daß dieses Detail auch auf Verquickung mit einer solaren Mythe 
zurückgeführt werden kann, muß allerdings zugegeben werden. Da auch bei den perua- 
nischen Sagen der entsprechende Nordostursprung der Heroen vermittelt wird, wäre in bei- 
den Fällen der archäologische und botanische Hinweis gestützt. Überzeugend würden diese 
Details, falls im mexikanischen Kulturgebiet die Herkunft aus dem Süden erhalten wäre, 
was bisher nicht festgestellt werden konnte. 

Ein Hinweis auf die Übertragung des Mais über das Meer findet sich in einem Märchen 
der Chocos (Panama) 2). — Ein seltsaner Hinweis ist in einem Märchen der Taulipang 
(Guayana) enthalten. Der Mais wird vom Helden im ‚Haus der Periquitos“ vorgefunden, 
während andere Früchte aus dem ‚Haus der Königsgeier“ und dem „Haus der Enten‘ kom- 
men. Wer die Vorliebe dieser kleinen Papageien für höher liegende Waldzonen mit zwischen- 
liegenden Feldstücken kennt, kann sich nur über die Genauigkeit wundern, mit der die Ört- 
lichkeit des Maisvorkommens so beschrieben ist). 

Weitere Beispiele würden den Rahmen dieses Aufsatzes überschreiten. 


Innerhalb der religiösen Vorstellungen bieten die Gottheiten, die dem Maisbau verbunden 


1) R. Schuller, Zur sprachl. Verwandtschaft der Maya-Qu’it$e mit den Carib-Aruak, Anthropos XIV-XV, 
1919-20. — 2) Cuentos de los Indios Chocos, recogidos por E.Nordenskiöld durante su expediciön al 
Istmo de Panamä en 1927 y publicados de H. Wassen. J. d. 1. Societ6 des Americanistes, N.S., t.XXV., 
19859. — 9) Th. Koch-Grünberg, Vom Roroima zum Orinoco, Bd.II. Berlin 1916. 
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"sind, mannigfache Deutungsmöglichkeiten. In diesen verwirvenden Komplex wuchernder 


Phantasie, der uns außerdem noch sehr fragmentarisch überliefert ist, nach historischen 


\ Tatsachen zu fahnden, bedeutet eine analytische Spezialarbeit, zu der das Material derzeit 
nicht beigebracht werden kann. Die bisherigen Untersuchungen sprechen keineswegs für die 
. mittelamerikanische Hypothese. 


7 


Es sei noch erwähnt, daß eine Durchforschung der Kultivations- und Verwendungs- 
methoden nicht nur die Zubereitung des Ernteproduktes für Nahrungszwecke erfassen darf, 


| sondern diesen Prozeß von der Zurichtung des Ackerbodens über Aussaat, Bodenbehandlung 
| während des Wachstums, Ernte und Aufbewahrung, einschließlich der rituellen Handlungen _ 


bei Saat und Ernte vergleichen muß. Die vorläufigen Ergebnisse dieser Arbeit verleihen 


‚ dem Kommen des Maisbaues aus Südamerika insofern Wahrscheinlichkeit, als einzelne in 


der bisherigen Rechnung nicht aufgehende Detailfragen eine leichtere Deutung finden. 
Schließlich weise ich auf die verschiedenen bisherigen Versuche hin, den kalendarischen 


 Geheimzeichen der Bauten Mittel- und Südamerikas auf die Spur zu kommen, wie es bei- 


‚spielsweise Dieselsdorfft) unternahm. So unsicher die behaupteten Beziehungen der Maya-_ 
und Toltekenbauten zu den Überbleibseln von Tiahuanaco?) auch sein mögen, eines zeigt 
sich deutlich: Wir müssen für beide eine gemeinsame Unterschicht annehmen, die bereits 


zur Kulturreife für Beobachtungen der Gestirne und deren F esthaltung gelangt war. Damit 
‚ treten neuerlich die Reste der rätselhaften San Agostin-Kultur in den Mittelpunkt. der Er- 
_ wägung. Vielleicht findet sich noch in den Weiten des kulturell unerforschten Doppelkon- 
‚ tinents ein besserer Ansatzpunkt für die Deutung des Kulturverlaufes. Aber die von bota- 


nischer Seite kommende Erklärung des Maisursprunges muß in Ethnologie und Kultur- 


' forschung verarbeitet werden. 


Betrachtungen zum Zeitgeschehen 


ZUR GEOGRAPHISCHEN GRUNDLAGENFORDERUNG DER GEOPOLITIK 
Zu einer Zeit, wo 


Wissende in Italien ahnend die gegenwärtige Seelenzerrissenheit heraufdämmern sahen, erhob 
sich dort der Ruf „Zurück zum Zeichen!“ (Ritornar’ al segno): zur Selbstbesinnung über 
Grundlagen des Wesens. Wir erheben ihn heute in viel engerem Rahmen nach zwanzig- 
jährigem Ringen um geopolitische Volkserziehung, anknüpfend an die Tatsache, daß die 
Geopolitik ihren wertvollsten Wesens- und Wissensbestand von der Erdkunde, mehr als von 
irgendeiner anderen ihrer Hilfswissenschaften einschließlich — trotz Rudolf Kjellens Her- 
kunft von ihr — der Staatswissenschaft empfing, und wir fragen, wie steht es heute mit der 
Grundlage, die der Durchschnitt künftiger Leser für geopolitisches Denken vom geographi- 
schen Unterricht mitbringt? Denn ohne sie gibt es keine Geopolitik! 

Ist sie heute besser, als sie ıg0o4 Franz Heiderich in einem zürnenden Aufsatz 
im Geographischen Anzeiger geschildert hat? Einen ‚Schatz geographischer Kenntnisse“ 
fordert Heiderich und vor ihm Riedler als in dem „Begriff unserer (damals) vielgepriesenen 
allgemeinen Bildung enthalten“. Das war ungefähr zu der Zeit, als in England Sir Th. Hol- 
dich sein Wort von „den unermeßlichen Kosten geographischer Unwissenheit“ prägte. Da- 
mals sprach Heiderich von „erstaunlicher Unkenntnis“, von „einem dürftigen F lickwerk von 
geographischem Wissen, mit dem die allgemeine Mittelschule den Schüler in einer Zeit des 
Welthandels und der Weltpolitik entlasse, ... in der unser geistiges Auge den ganzen Erd- 
kreis umspannen soll, in der kriegerische oder wirtschaftliche Umwälzungen in fernen Welt- 
teilen uns nicht mehr unberührt lassen, in der wir überseeische Absatzgebiete für unsere 
Waren suchen und von dorther in stets steigenden Mengen einen großen Teil unserer Nah- 


1) E. P. Dieselsdorff, Kunst und Religion der Mayavölker III, Die Datierung der Tempel. Hamburg 
1933. — 2) Das kleine Sonnentor Tiahuanacos zeitlich 1000 Jahre vor das große anzusetzen, ist allein 
stilistisch unmöglich. Beide Tore gehören demselben Stil an. Man beachte beispielsweise in einer konser- 
vativen Kunst wie der ägyptischen die ungeheuren Änderungen, die sich in 1000 Jahren ergeben. 
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k ‚aus Zielen. a geographischen Unt A 
ns jetzt ‘viele Briefe aus dem Felde beweisen. 
 dischen Streitigkeiten i in bezug auf geographische ee im eig 


ie vor einer zu „engen Verbindung der Geographie mit der Geschichte, wie sie 
Gymnasien herrsche“ ;— denn die Geschichte hat nun einmal einen retrospektiven Zug, d 5 
it einen immanenten zur Prognose. Darum darf sie nicht allein auf dem eerie | 
oder staatswissenschaftlichem Bein stehen wollen, sondern sollte nie ihr naturwissenschaft- 
liches vergessen, das seinen festesten Grund in der Erdkunde hat. Y 
Erfahrungen aus einer weit ausgebreiteten Frontkorrespondenz, auch solche mit Besabien 
prüfungen, zu denen sich doch gewiß Menschen stellen, die über dem Durchschnitt zu stehen 
glauben, verraten, daß vieles besser geworden ist als es geographische Erzieher schon vor, 1 
vierzig Jahren anstrebten. Hätte die politische Geographie ihre Aufgabe voll erfüllt, so | 
wäre ch der Sporn durch die Geopolitik nicht nötig gewesen. Aber der ‚Rain zwischen 
Natur- und Geisteswelt‘, wie man wohl damals sagte, war von beiden Seiten her zu breit 
= en worden. „Unsere vielgepriesene allgemeine Bildung kennt wichtige Kulturfaktoren 
‚ konnte 1898 über „Unsere Hochschulen und die Anforderungen des 
20. Eh hindaris“ von wissender Seite geschrieben werden! Darum ging das 20. Jahrhunderk 
mit een Schritt über Rückständiges hinweg; und die Technik kam dem Geiste 


„ ie eben sich dagegen empörten und so das Kulturgebäude selbst an seinen Aust 
gangsstellen in Lebensgefahr geriet. Sie quoll nicht zuletzt aus geopolitischen Unterlassungs- 

inden empor. Geopolitik war als Heilmittel, nicht als Stimulans, gedacht und nie als Eı- 
satz für das geographische Wissen, das ihr vorausgehen muß. 


_ KULTURKREISE, REICHE, WIRTSCHAFTSRAUME A 
Selten, daß uns der Vergleichsstoff an Tat- | 
he für Ausbreitung und Dauer der Wellenringe von Kultur, Machtund Wirtschaft so über- | 
sichtlich und handgerecht geboten wird, wie in Frenr Taeschners ‚Geschichte der arabischen 
Welt“ und ihren Karten, von denen uns nur die sechste und letzte nicht weiträumig genug 
erscheint. Denn wenn wir die äußersten Stellen des Erdkreises aufsuchen wollen, an denen 
sich Wellen des arabischen Kulturkreises brachen und ihre Rippelmarken hinterließen, dann | 
müssen wir Ostturkestan, Kansu und Yünnan, Malakka, Tidore und Ternate, den Süden der |} 
Philippinen, die Sundawelt, den Sudan, Ost- und Südostafrika bis zur Straße von Mozam- 
 bique mit auf der Karte haben! Sie würde uns auch für die ‚arabische Welt‘, deren Aus- | 
_ wirkung Taeschner als etwas ziemlich Ausgelebtes behandelt, das nur Objekt der Weltpolitik 
. gewor den sei, bestätigen, daß sich die Wellenringe und -höhen der Kultur, Macht und Wirt- 
schaft nicht decken ud daß die Kulturkreise weit über Reiche und Wirtschaftsräume zeit- 
lich und räumlich hinausreichen und dauern können, wenn die Macht der sie tragenden 
Reiche längst versunken, die Wirtschaftskraft, die sie durchdrang, und ihre Verkehrspege 
_verdorrt sind. 
Als weitere Frage erhebt sich, wie man die Intensität der kulturpolitischen Durch- 
 dringung kartographisch zum Ausdruck ‚bringen kann! Auch mitten unter einer Hindu-- 
_ mehrheit sind allein solche Kultbauten wie die Grabkuppeln von Golkonda oder der Markt- 
 doppelbogen von Hyderabad im Dekkan ähnliche Kulturbesitzdenkmäler wie die Moschee 
- Aurangzebs über dem vieltempeligen Benares, die Bauten von Delhi und Agra, Lahore und Attok. 
De arabische Kulturkreis hat mehrere arabische Reichsbildungen und den osmanischen 
_ Reichsbau, das Großmogulreich, die Seereiche von Maskat und ar Sundagebiets überdauert. 
Sogar seine weitgespannten wirtschaftlichen Greifarme haben die Kulturkreier este durch- 
aus nicht überall erreicht. Die Strahlung des Islam war stärker als die Reichs sehr 
gewinnbringender Handelsbeziehungen: Weder die Handels- noch die Kriegsflagge vermochte 
_ überallhin der Sprache und dem Schrifttum zu folgen. 
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erö dabei de Bolrnchike 15 An 
‚gewisser Durchg Een zur die ganz verschiedenen Verbrei- 
en der Kultur, Macht und Wirtschaft und von Widerstandsräumen gegen- RR 
SR em Wellenschlag. Warum geht im östlichen Verebbungsgebiet des Islam die Woge, Ir 
der Schwelle des Pandschab zusammengestaut, fast widerstandslos durch bis ins Nar- 
datal, ins Dekkan, und vermag das Auffanggebiet des Radschputana nicht zu bewältigen? 
arum verbreitet sie sich so ungleichmäßig in Iran, in den Gebieten der turanischen“ 
enkultur? Warum vermag am Südrand des arabischen Kulturkreises das Hochland von 
thiopien so viel Widerstandskraft aufzubringen, während dicht nebenan die Flamme je- 
Is am Nordrand und Südrand der Sahara durchstößt bis an die atlantische Küste? Wie 
wer überwindet bei seiner Nordausdehnung der Islam gewisse Küstengebirgs- und Kesse- 
Idschaften, wie Asturien, Montenegro, Karstgebiete, Siebenbürgen, und überwindet so viel 
Ichter Ebenen, Steppen- Landschaften mit oasenhafter Bewässerungskultur! Auch in Sizi- 
jo: in Kalabrien ist je nach den Landschaftselementen die Eindringungstiefe, die Einwurze> 
lagskraft der arabischen Kultur doch sehr verschieden. Hier sind die letzten Aufschlüsse 
Ich längst nicht erschöpft; und gerade in dieser Richtung versprechen wir uns weitgehende 
Belichkeiten zu Rückschlüssen weltüber auf das ce Verhalten von Wellen dr 
Jaltur-, Macht- und Wirtschafts-Ausbreitung von solchen Reihenveröffentlichungen wie der 
‚ler die ‚arabische Welt‘: geopolitische Nebennutzung! 1 
Es wird ein dauerndes Verdienst des Achsengedankens bleiben, daß er versucht hat, dm 
Iırafrika-Gedanken, dem Ausgleich zwischen Bei arabisch-islamischen, osmanischen Kultur- 
eis und dem Aeneon. neue Bahnen zu öffnen, während das Eindringen der anglo- 
erikanischen und Sowjetmachtlinien in den ihnen fremden Mittelmeerraum eine Sr OR 
Id Unterbrechung nach der anderen herbeiführte, auch wo — wie in Ägypten — ihre 
»nokulturbestrebungen gewisse wirtschaftliche „Prosperity“-Chancen brachten. | N 
Die Kulturkreis-Strahlung wird beeinträchtigt, sobald die Bahnen der reinen Machtaus- 
Ihnung oder gar der mit Shr verbundenen Rachuistschätt sie durchkreuzen. Umgekehrt 
jerdauern die Wellenringe der Kultur, auch wenn sie zeitweilig von Reichsbildungen und 
m Vorwärtsdringen neuer Wirtschaftswege und weltumspannender arbeitsteiliger Groß- 
jumformen vorwärtsgetragen wurden, in ihren Wirkungen diese vergänglicheren Kultur- 
iger um Jahrhunderte, was etwa das Fortbestehen von Hispanitas und Romanitä nach dem 
gehen der sie tragenden Reiche und die Spätblüte des Islam in Indien zu beweisen scheint. 
|Suezkanal und Panamakanal, die Monokulturen der Malaienwelt haben jedenfalls — wie 
ıon Renan bei der Einführung von Lesseps in der französischen Akademie sagte — dievon 
aen erschlossenen Landschaften zu Kampfplätzen gemacht. Ob sie ihrer Kultur zum Segen 
reichten, ist eine noch sehr offene Frage; und gerade für den Suezkanal, eine gewiß ver- 
hrstechnisch und weltwirtschaftlich bedeutsame Leistung, scheint an seinem Haupinutz- j 
»ßer, dem britischen Weltreich, die Prophezeiung des sterbenden Palmerston wahrzu- 
ırden, daß er England in kontinentale Verwicklungen hineinzerren werde, denen es nach 
ner ganzen Struktur, gerade auch seiner kulturellen, nicht gewachsen wäre. Augen- 
icklich jedenfalls mühen sich die kontinenta] stärkeren Bundesgenossen, USA. und Sowjet- 
ion, um die Wette, gerade im Einzugsbereich des arabischen Kulturkreises diese Prophe- 
ihung Lord Palmerstons acer Das Auftreten de Gaulles in Algier und Syrien, 
Ekonferenzen von Kairo und Teheran bringen dafür ganz schlüssige Belege bei. Daß 
r anglo-ägyptische und anglo-indische Zivilisationsfirnis etwaige Macht- und Wirtschafts- 
ısammenbrüche überleben würde, darf bezweifelt werden. Freilich werden Wachstums- 
itzen, wie Schanghai, Singapur, Colombo, Alexandrien, noch geraume Zeit kulturbritischen 
ıstrich tragen — wie Galle auf Ceylon heute noch rederlundischen: Jafna portugiesischen, 
hndichöry altfranzösischen, Tsingtau deutschen, Havana spanischen —, auch wenn die be- 
»ffenden Flaggen längst niedergegangen sind. Kulturfarbe und Kulturkraft, politische — 
acht und Wirtschaftstönung haften mit verschiedener Kraft und Zähigkeit an ihrer go- 
|litischen Grundlage. 
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Weltbild in Ordnung holten! 


es diesem Leitwort fassen wir eine Reihe 
von Bucherscheinungen verschiedenster Her- 
kunft zusammen, deren Grundzug in diese Mah- 
nung auszuklingen scheint: 


1. Andr& Siegfried. „Vue generale de la 
Mediterrane“. Paris, nrf., Gallimard, 1943, 190 
Seiten; 37 höchst instruktive Karten i. Text. 

2. Dr. Roderich v. Ungern-Sternberg. 
„Frankreich“. Berlin 1943, Junker & Dünnhaupt, 
Bd. 23/24 d. Kleinen Auslandskunde. Von Prof. 
Dr. F. A. Six, D.A.W.I. 166 S., ı Kte., ı Dia- 
gramm d. Bev.-Bewegung. 

3. Afrika. Handbuch der praktischen Kolo- 
nialwissenschaften. Hrsg. E. Obst. Bd.XIV. — 
Adolf Ludin und Eugen Thoma. ‚Die Was- 
serwirtschaft in Afrika“. Berlin 1943, Walter de 
Gruyter. 790 S., 354 Abb., VI Tafeln. 


h. Wie vor: Afrika... Bd. Xlja. P. Müh- 
lens. ‚„‚Krankheitsgeschehen und Gesundheitswesen“. 
J.Grober. ‚Die Akklimatisation der Europäer in 
Afrika“. Ersch. wie vor. 675S., 67 Abb. u. Kar- 
ten ı. Text, ı gr. Karte, zahlr. Tabellen. 


5. Wie vor: Afrika ... Bd. XIIl/a. Prof. 
Dr. Herbert Theodor Becker. ‚‚Das Schul- 
wesen in Afrika“. 341 S., 5 Kartenbeilagen, zahlr. 
Tafeln i. Text. 


6. V.D.I. Verlag. ‚‚Tropen- und Kolonialtech- 
nik“ in 27 Beiträgen. Berlin 1942. 160 S. mit 
zahlreichen Textabb. u. Kt. und der konzentrier- 
ten Erfahrung von 27 Sachkennern. Von dort mit 
Blickrichtung auf Schutzraum Europas: 


7. Ferdinand Friedensburg. ‚Rohstoff- 
raum Europa. Die Rohstoffe und Energiequellen 
im neuen Europa“. Oldenburg-Berlin 1943. Ger- 
hard Stalling. 397 S., 24 Kartenskizzen. 


8. Dr. Axel von Gadolin. ‚Finnland. Ver- 
gangenheit und Gegenwart“. Königsberg 1943. Ost- 
Europa-Verlag. 80%, 304 S., 32 Abb., ı Karte, 


9. Dr. Ernst Höijer. „Die Bevölkerungs- 
entwicklung in Schweden im Vergleich mit der 
Deutschlands. Jena 1943. Gustav Fischer. Nr. 72 
der Kieler Vorträge. Hısg. v. Dr. Andreas 
Predöhl. 20 $., Schaubilder, Tab. i. Text. 


10. Alfred Geichners. ‚Was Europa 
drohte. Die Bolschewisierung Lettlands 1940 bis 
ıg4r“. Riga 1943, A. Ceichners Verlag, 751 8. 
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KARL HAUSHOFER. 
Aus dem Schrifitum 


.heimkehrend, habe ich in Griechenland geglau 


ı1. Dr. Theodor Müller. „Landeskun 
des Generalgouvernements“. Krakau 1943. Bu 
verlag. 135 S., ı Übersichtsk., 46 Abb. u. 7 1 
Kten. i. Text. li 

12. Ungarische Studien, hrsg. v. d. w 
senschaftlichen Ausschuß der Ungarisch-deutsch) 
Gesellschaft, Heft 2. Budapest ı942, Danuli 
Ferenc Erdei. ‚Die Ungarische Stadt“. 6% 


ı3. Wie vor: Gyula Rözler. „Die soz# 
und wirtschaftliche Lage der ungarischen Arbeit] 
schaft“. 55. 1 


ı4. Deutsche Forschungen in Unga!) 
Unter Mitwirkung v. Dr. Karl Kurt Klei 
Dr. Heinrich Schmidt, Dr. Joha: 
Weidlein. Hrsg. von Dr. Franz Basc 
geleitet von Dr. Anton Tafferner. Jahrgz 
1942, Heft 3—4, 8 Aufs., 4 Kl. Beitr., 468 | 
Budapest ı942, Kultura. 


15. Wie vor: Jahrgang 1943, Heft ı. Budapı] 
1943, Kultura. 968., 3 Aufs., 5 Kl. Beitr., 6Ki 
ten und Planbeilagen. | 

Zu 1. Andr& Siegfrieds „Möditerrande“ || 
eine der besten neueren knappen geopolitisch| 
Darstellungen des wichtigen Zerrungsraumes, | 
wir kennen: zugleich das für das mediterrane AY 
litz Frankreichs höchste Maß an voraussetzungslal 
Schilderung bietend wie mit echt französischen P}] 
gungen Tiefblicke gebend in Frankreichs Seell 
und Stimmungsverhältnis zum Mittelmeer, das P 
Morand (S. 10) ‚antidesert‘ benannte. ‚Man wil 
immer, auf wenige Kilometer genau, ob man nl 
innerhalb der Luftstimmung des Mittelmeers oJ 
aus ihr herausgetreten ist; es gibt kein erregendef 
Grenz-Studium“ (S. ı1). Das ist ein Leitmotiv 
Buchs! Es zitiert auch meisterhaft, z.B. Conrı 
mit „vast nursery“ (S. 33). Ein Höhepunkt | 
(S. 41) die Skizze einiger Naturgrenzen am Mitif 
meergebiet, so der — auch von Fels hervorgeho] 
nen — Nordgrenze des Ölbaums. Aber ein Seit! 
stück zum südlichen Übergreifen der Südgresf 
der nordischen Buche wäre das nördliche 
Weinstocks, namentlich auch von castanea vel 
(Scharfetter) als Begleitpflanzen mediterrar 
Ausdehnung. Gipfelpunkte klassischer Beschr 
bungen stehen $.58 und 59: „Marseille ist e« 
griechische Stadt geblieben“; ‚aus Südamer 


am Fuß von Notre Dame de la Garde zu landen 
und im Flugbild zwischen Marignane und Alex: 


en: „Aber bin ich als Franzose aus dem medi- 
ranen Sehkreis herausgekommen?“, 

Prächtig sind die agrarpolitischen Skizzen (z.B 
89 im Anschluß an Vidal de la Blache) des 
‚ngelpunktes seßhaften Lebens‘ oder Schilderun- 
a wie die der volksdichten Huerta von Valencia. 
ie wird Traditionswert mit Thukydides (S. 108) 
d Xenophon (S. 89) als mediterranen Agrar- 
litikern begründet, auch der archaistische, der 
Be alisierung widerstrebende ‚Spezial-Charme‘ 
3 zugleich (historisch) so alten und (geologisch) 
jungen Meeres. Das ‚Fehlen der Kohle“ wird 
Islagt (S. 126), die „Industrialisierung‘“ nur für 
ızelne Anliegerlandschaften (Südfrankreich, Ka- 
nien, Oberitalien, das als wesentlich ‚kontinen- 
gezeichnete Mailand) zugestanden, Vor den 
Isgezeichneten Hafen-Schilderungen, den Macht- 
lien der Ölpolitik wird warnend gesagt: ‚‚Eine 
wisse beschränkte Domäne von Industrialisierung 
ispricht seiner (des Mittelmeers) Eigenart; geht’s 
rüber hinaus, riskiert es „‚de sortir de son genie“. 
it dem Kanal wird es zum Schlachtfeld“ — so 
üßte Renan 1885 Lesseps in der Akademie. Das 
i es noch! 

'Zu2. Roderich von Ungern-Stern- 
rgs „Kleine Auslandskunde von Frankreich“ ist 
ihrer Typverschiedenheit ein höchst willkomme- 
s Gegenstück zu vielen französischen Selbstdar- 
Alungen.. Sie gibt für alle Bereiche der Macht, 
altur und- Wirtschaft gediegene Maßstäbe zur 
'urteilung der Weiterentwicklung Frankreichs aus 
nem atlantischen, mediterranen und kontinen- 
en Dreigesicht zum so sehr verlorenen Gleich- 
‘wicht einstiger völkerpsychologischer Willensein- 
it und betont offen die vielen auf dem Wege 
rihin auftauchenden Fragezeichen, von denen die 
ılimmsten gewiß nicht hinter dem Raum, wohl 
'er hinter den demographischen und kratopoli- 
chen, hippokratischen Zügen stehen. 


Zu 3, Aund 5. Band XIV: ‚Die Wasserwirtschaft 
Afrika“ von Adolf Ludin und Eugen 
homa, nicht weiter vorn in den Aufbau seines 
waltigen Afrikawerks gesetzt zu haben, etwa zu 
‚ner eigenen „Geomorphelogie” oder zur ‚Me- 
brologie und Klimatologie“, mag E. Obst, den 
ündlichsten Kenner der Schlüsselfrage für die 
inze Zukunft Afrikas und des enaerr 
ns, manche Überwindung gekostet haben. Zeigen 
‚ch gerade die ersten Textkarten und die Tafel I 
er Niederschlagsdauer in Afrika) die von ihrer 
[Enirtschaftlichen Sperrigkeit herrührende geo- 
‚litische Abhängigkeit der ungefügen Landfläche 
s schwarzen Erdteils von seinen Niederschlägen, 
rer Speicherung und pfleglichen Behandlung als 
undlage jeden geopolitischen Wertmaßstabs. So 
aß denn die Schilderung von Afrika als Ganzes 
r der regionalen Aufteilung mit dem „‚natür- 
hen Wasserhaushalt‘“ beginnen und zu ‚‚Wasser- 
\tzung“ und ‚„Wasserschutz‘‘ fortschreiten. Dann 
st kann man zur planmäßigen Aufteilung nach 


u Fe 


Teilräumen übergehen. Das Meisterhafte dabei 
aber ist, wie der mühevolle, mosaikartige Ent- 
stehungsweg der Stoffsammlung vollkommen über- 
wölbt wird von einem Zusammenbau, der den Ein- 


druck macht, als wäre ohne jede Kriegshemmung— 


überall aus dem Vollen geschöpft worden. So ist 
auch dieser Band, wie die anderen: 

von Mühlens über „Krankheitsgeschehen 
und Gesundheitswesen“, von Grober über die 
„Akklimatisation der Europäer in Afrika“ und 

von Becker über das „Schulwesen in 
Afrika“ ein Beweis für das unentwegte Festhalten 
der Gesamtschau über die kolonialwissenschaftliche 
Entwicklung ganz Afrikas unter streng auswählen- 
der Führung: der Nachweis des europäischen 
Rechtes auf Anteil an ihr! 

Wir haben die Wasserwirtschaft in Afrika (das 
französische Schlagwort vom Mittelmeer als ‚anti- 
desert‘ wegen seiner entscheidenden Bedeutung für 
den Eurafrika-Gedanken bewußt in den Vorder- 
grund stellend) gegenüber so wichtigen Fragen, 
wie der der Tropengewöhnung der Europäer, 
gegenüber so elementaren Kräften, wie Malaria, 
Schlafkrankheit, den endogenen Giftstoffen und 
ihren Trägern, gegenüber den Erziehungsmöglich- 
keiten und lHemmungen so vorbeiont, daß der 
Schein entstehen könnte, als würden wir diesen 
oberen kulturpolitischen Aufbauten nicht genügend 
gerecht. Tatsächlich ist aber die Frage der Bewäl- 
tigung des Kraft- und Wassermangels im einen, 
des Wasserüberschusses, der Bodenerosion und 
Pflanzenverwüstung im andern Teil des ungefüg- 
sten aller Kontinente so sehr das Primäre, daß alle 
Überbauten ins Wanken geraten, wenn nicht dieses 
Stockwerk des Gesamtbaues, die Grundlage, in 
ihrer Ordnung bleibt. Dieses Problem überschattet 
die schöne Karte der Tropenkrankheiten im Band 
XlI/2 des Handbuchs; es trıtt uns auch, wenn schon 
in vielfach verschleierter Form, bei dem Kampf 
der einzelnen Kolonialvölker gegeneinander im 
„Schulwesen in Afrika‘ entgegen, das doch nur 


durch Zusammenwirken, nicht durch die tatsäch- 


liche gegenseitige Untergrabungsarbeit aller gegen 
alle gedeihen könnte. 

So aber steht über der Zusammenfassung und 
dem Vergleich des Europäerschulwesens (S. 233) 
die klassische Mahnung: „Und man erzieht sich 
nur Rebellen ...‘. Was von den guten Ergebnissen 
des Wettbewerbs zwischen Frankreich und Italien 
in den nordafrikanischen Außenbesitzungen beider 
den Zusammenbruch der einheimischen Mittelmeer- 
kultur unter ozeanischer und kontinentaler Fremd- 
gewalt überleben wird, das mag ein Zeichen für 
die praktische Auswertbarkeit und Auswirkung sol- 
cher großgedachten ‘Unternehmungen wie des 
‚„Handbuchs der praktischen Kolonialwissenschaf- 
ten‘ sein. Wir fürchten, es ist wenig genug; aber 
es bleibt immerhin fester Grund, auf den wieder 
gebaut werden kann, wenn die Sündflut vorüber 
ist — ‚bedrock‘, wie die Angloamerikaner sagen. 
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elten. in. so das: Form u Auswahl 


e Vortragende vor einer so erlesenen tropen- und 
kolonialtechnischen Arbeitstagung auf Ruf von 
"Männern wie Epp und Todt sein Bestes zusam- 
2 men, so konnten die Vorträge noch durch gewählte 
Ausarbeitung vertieft. erden. — Geopolitisch be- 
sonders aufschlußreich sind u. a. „Die Tropen als 
Arbeitsfeld des: Ingenieurs“ (J. H. Schultze- 
Jena) mit seinen Hinweisen auf die unerläßliche 
geographische Vorarbeit, ‚Der Schutz des Men- 
‚schen in den Tropen“ (zusammenklingend mit 
Nr. 5,.C. Sonnenschein), die Beiträge zur 
Ei Bewältigung des Tropenwaldes, zu den Baufragen 
in den Tropen, zur Fernmeldetechnik. Ist bon 
die Technik der Entwicklung der Menschheit in 
‚den gemäßigten Zonen en so scheint es 
höchste Zeit, daß sie wenigstens für die Entwick- 
lung der Tragkraft der Tropen wieder in Zaum 
; gehalten werde. Dazu sind solche Sammelwerke ein 
 verheißungsvoller Ansatz! Damit kehrt diese Über- 
schau zu Europa und Glacis zurück. 


Zur. Ferdinand Friedensburg unter- 
‚sucht zunächst einmal die ‚Rohstoffe und Energie- 
uellen im neuen Europa“ als Ganzes, also den 
zweifellos von allen Teilräumen der Erde am näch- 
sten an die obersten Grenzen seiner Tragfähigkeit 
- für Volksdichte herangekommenen ‚Rohstoffraum‘, 
Seine Problematik ist am schärfsten im Abschnitt III: 
„Die Versorgung Europas mit Rohstoffen im All- 
gemeinen“, dargestellt (ab S. 89). Kaum andere 
Gebiete neben dem der Bergbauintensität (S. 96), 
höchstens noch Wald und Landbau, enthüllen so 
 schonungslos den hohen Grad der Auswirtschaftung 
des darin spannungsreichsten Erdteils, hl 
sicher Asien und Afrika früher in Anspruch ge- 
nommen. worden sind als unser ‚alter Erdteil‘ 
(S. 99). In dieser Untersuchung liegt der Schwer- 
er ; punkt vor der Prüfung der Versorgungslage der 
E _ einzelnen Länder auf IV, der „Versorgung Euro- 
pas mit den einzelnen Rohstoffen“: einer Fund- 
Ash) 


Zu 8. Über „Finnland“ ist seit dem berühm- 
ten ‚‚Atlas de Finlande‘“, der seinerzeit wie ein 
Fanal das Lebensrecht auf eigenständiges Leben 

von Europas Nordwächter beleuchtete, vieles in 
gleichem Sinn geschrieben worden, das weit über 
‚ das Volkszahlgewicht hinaus für den geistigen Wert 
des so mühsam für seine Freiheit stehenden, kar- 
gen, aber heißgeliebten Landes zeugte. Aber es ist 
kaum ein so massenüberzeugendes, volksnahes und 
doch allen gelehrten Ansprüchen standhaltendes 
Karl, Werk darunter wie Axel von Gadolins aufs 
höchste zusammengedrängter und doch so lesbarer 
Band —, ein Zeuge dafür, daß 800 Jahre fin- 
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Besten geboten werden kann. Rafft schon jeder 
(Kap. 


und der Vor achliik auf Se Grei m 

stützt durch einen gediegenen wissenschaf 
Apparat. Erschütternd, das Weltgewissen w | 
wenn es noch eins gäbe, durchdringt das Ga: 
der innere Notruf, der heilige Zwang, sich sel! 
treu zu bleiben, des vielleicht härtesten, kampftı 
tigsten aller kleinen Völker, das selbst den Ru 
in der Behauptung seiner Eigenart immer wiei 
Eindruck machte, so brutal sie auch ihren Mass; 
druck offenbarten, so kläglich der Skandinavisv) 
seinen Vorkämpfer jedesmal — bei aller vere 
zelten Idealistenhilfe — im Stich ließ (S. 85 } 
Die uneingelöste Vorpostenschuld Europas 
Gadolin überzeugend dar! 


Zu 9. Einen tiefen Einblick, warum Schw 
den dieser Schuld weniger noch als Deutschlil 
nachkommen konnte, gibt der Generaldirektor | 
Kal. Stat. Zentralbüros in Stockholm, E.Höij« 
in seinem maßvoll vergleichenden Vortrag über 1 
Bevölkerungsentwicklung nördlich und südlich. 
Ostsee. ‚Die Bevölkerung eines Landes bildet il 
nen größten Reichtum“, sagt H. und nennt |) 
Vergleichsergebnis des Fortpflanzungswillens „ei 
erschreckend niedrige Zahl“ — 1933 auch | 
Deutschland. Hier a begann 1934 ein Auftril 
den erst der Krieg unterbrach. Landflucht uf 
Großstadtdrang werden in der „Derckeren ' 
bilanz“ abgewogen. Eine scharfe Mahnung erklin 


Zuıo. „Was Europa drohte” — | 
noch droht —, vorgespiegelt in der „Bolschewisl 
rung Letilands von ıgho—ıgÄr“, schild| 
Alfreds Ceichners-Riga in einem notgekel 
nen und notbezeugenden Band von 752 Seiten ıl 
einer überzeugenden Fülle von Tatsachen, un 
denen schon allein der Bilderstoff ausreich| 
müßte, um jeden Europäer im Widerstandswil] 
bis zum Letzten zu bestärken. Es gibt vom g: 
politischen Standpunkt keine bessere Fibel if 
den Anschauungsunterricht eines jeden, der etv 
an Kultur und Wirtschaft zu verlieren hat, :| 
allem aber der Salonkommunisten in Mitteleurc 
und weiter westlich in den atlantischen Mächten | 


Zu ı1. Die lange erwünschte „Landeskunde « 
Generalgouvernements" von Theod 
Müller zeigt, wie viel auch in dem Zerrun: 
raum zwischen Mittel- und Osteuropa schon 
naturgegebenen Werten zu verlieren ist! E} 
solche Landeskunde von Polen, gerade im kult 
und wirtschaftspolitischen Teil möglichst frei \ 
jeder Belastung mit Machtfragen, war längst fäll 
Es gab wertvolle Vorarbeiten von polnischer Sei 
und wenn sie mit dem ‚Nachweis en den 


‚men affuchlenden‘ Strom zusammengelenkt 
, dann konnte wohl für den künftigen Neu- 


IT 
> Europas Ersprießliches zustande kommen. Da- 


ne des „Landes als Ganzes“, mit ihrem 
weisen, echt geopolitischen Einschlag und der liebe- 
vollen Gliederung der „Landschaften des General- 
|gouvernements“ ein vielversprechender Auftakt. Wir 
ürden ihr zu den höchst lehrreichen Dorf- und 
'Flurplänen und der gewählten graphischen Ausstat- 
tung noch reichliche farbige Kartenbeigaben, z.B. 
sine Karte der Waldverieilung und ein Reliefbild 
atwa im Wenschow-Verfahren, wünschen, um die 
oße in ihr steckende Sammelleistung gebührend 
ins Licht zu stellen. 


Zu 1ı2—ı5. Viel hreiter fließen die Mittel für 
Einzeldarstellung offenbar für die ungarisch-deutsche 
!Gemeinschaftsarbeit, aber sichtlich mehr in sozio- 
politischer und urbanistischer Richtung, wie bei 
\Gyula R&zler und Ferenc Erdei und bei 
Basch und Tafferner. Die Gefahr ist groß, 
daß bei solcher Behandlung des Problems Un- 
jgarın der Wald als Ganzes vor lauter Bäumen 
h icht gesehen werde. Sie besteht, wie seine ganze 
Geschichte beweist, latent für Donau- und Kar- 
sathen-Raum ganz besonders. Man braucht — von 
andern Zeugenschaften abgesehen — nur den lan- 
Heskundlichen Kampf ER Stefanskrone, Rumä- 
aen, den verschiedenen Zweigen der Südslawen 
Lund den Ungarn im engeren Sinne, etwa bei so 
geschlossenen geopolitischen Einheiten wie Sieben- 
En, bis in die Einzelheiten zu verfolgen! — Die 
‚Eragen sind gewiß durch ostjüdische und asiatische 
Einschläge nicht vereinfacht worden, am wenigsten 
neim Verstädterungsproblem einzelner Teilräume 
les Donau-Einzugsgebiets. Es liegt auch der Eigen- 
art des „„Emporkämpfens der Arbeiter in Ungarn“ 
"ugrunde, das gewiß durch die Zergrenzung des 
Donauraums, die Mattsetzung einiger Großstädte 
Shne das unentbehrliche Maß an Hinterlandstiefe 
och verwickelter wurde, als es ohnehin schon aus 
Her Eigenart des ungarischen Volksbodens war. 
"Deshalb scheint uns die Arbeit über ‚‚die ungarische 
Stadt“ eine der höchstempfindlichen Schlüssel- 
fragen zu berühren, von der die Rolle des Juden- 
\ums ebenso untrennbar ist wie die von Erdei 
lurchgeführte Scheidung zwischen Städten mit 
ivestlichem Charakter und Agrarstädten der großen 
|Tiefebene. Ideengeschichtlich scheint uns die Ar- 
eit von Erdei ein sehr wünschenswerter Beitrag 
ja der noch nicht überzeugend gelösten verglei- 
Üıhenden Behandlung der Verstädterungsfrage welt- 
läber nach großen geopolitischen Gesichtspunkten, 
Nie angesichts der Mißhandlung städtischer Siede- 
jungen durch die Entartung des Lufikriegs zu den 
rordringlichen Aufgaben der Menschheit gehört, 
Ivenn sie als solche überhaupt den Frieden gewin- 
hen will, 


t, ın einen ge- ji mai 
Bette Entwickelt an Athen und Engla 


ist diese Landeskunde, auch in ihrer Doppel- 


Dr; RR Ernst Wolgast: e 


lin 1944, Carl Heymann, 105 $., ‚Feldpost tformat.. 
‚Richard Konetzke: bar Ka wir 


2 span. Socke ., als Vorapane Se a 
Mit dem gut geprägten Wort ‚sechaft‘ und sei-. 
nem naturgemäßen Gegenpol ‚landhaft‘ präludier 
Wolgast in einer Vorstudie. über Seemachts 
problematik in den beiden Weltkriegen und e 
Reinigung des Sprachgebrauchs die straff geführ 
und doch reich ausgestattete Untersuchung über 
Seemacht und Seegeltung in der Praxis von Athen 
und England. Auf S. 22/23 des Werkes ist scho- 
nend angedeutet, daß es „Aufgabe der Jurispr: 
denz, der Staats- und Völkerrechts-Wissenscha: 
vorzüglich wäre“ und schon längst hätte sein müs- 
sen, das der Erdkunde und Geopolitik seit einem 
Menschenalter geläufige Instrumentarium auch in 
ihrem Bereich zur Begriffserhebung anzrwen de Eu 
Gelingt es Wolgast, das zu erreichen, so wünschen r 
wir von der Geopolitik her seinem Buch, daß es 
zu den meistgelesenen im Inland und jeder Fel 
bücherei gehöre, zumal ja die, ‚die in groß: 
Zahl den Staat handhaben, die Staatsbeamten, ihr 
Wissen vom Staat fası ausschließlich aus der jur Be 
stischen Lehre vom Staat besitzen‘. Me... 
Schaltet man in die vergleichende Betrachtung Re 
von Athen und England (etwa an Hand von Den 
M. Langewiesches Ren der Meere“ [940] er 
oder noch besser von Willy Andreas’ „Staatskunst P 
der Venetianer“ [1943 |) neben das archaische Athen A 
den ausgelebten ‚thalassischen‘ Typ Venedig und 
den ersten ozeanisch und kulturpolitisch och volle 
kräftigen, wenn auch in Macht und Wirtschaft = 
fast völlig über See ausgelebten Typ Spanien ein. 
(etwa nach Vincens Vives ‚Span. Geopolitik“ BR \ 
R. Konetzkes „Spanischem Weltreich‘“), so ach 
Wolgasts Auftakt mit seinen ‚entfesselten Ideen‘ 
zum weltumspannenden Stoffbereich mit Prognose- 
kraft auch für England. Eilt Viktorias Reich — Be: 
von USA. her in seehaften, von der Sowjetunion 
aus in landhaften Schicksalsdruck genommen — 
im Endspurt-Tempo Athens, Venedigs, Spaniens en ” 
Schicksalen zu? AN 
Wenn Chürchill seinem Unterhaus sagt, „daß BT 
die englische Politik sich sehr ernstlich darum be- a Pr 
mühen müsse, das Empire zusammenzuhalten“, € 
und wenn Halifax sich vergeblich bemüht, ihm bei 
Mackenzie King von Kanada dabei zu sekundieren, 
während der Australier Curtin, von dem Neusee- 
länder Frazer über die USA. hinweg gefolgt, ver- 
kündet: „Ich befinde mich in völliger Überein- 
stimmung mit Präsident Roosevelt. Die Australier 
werden in Zukunft auf die Vereinigten Staaten 
schauen. Die Geographie ist in vielen Dingen stär- 
ker als geschichtliche Bande ...“ — dann ist 
eigentlich der Gegenklang, die Antiphonie der Geo- 
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‚politik von 1944 zu Wolgasts Fanfare von 192, 


+ 


schon da. \ 


Wie jäh die Kurve der Weltreichsbildung (auch 


der USA., Japans) ansteigen kann, wenn dyna- 
mische Zeitlagengunst eine hochgespannte latente 
Energie zur kinetischen entbindet (Bild von 
Richthofen), zeigt Konetzkes „Spanisches 
Weltreich“ in .gediegener, eher verhaltener als 
Effekte steigernder Malweise. Sein Buch fügt 
sich wie ein zugerichteter Baustein — fast wie ein 
Gewölbeschluß vom thalassischen zum ozeanischen 
Aufbau hinüber — wundervoll in die Hände eines 
geopolitisch denkenden Lesers des Werkes von 
Wolgast und weitet seinen Vergleich zur fast ge- 
setzmäßigen Reihe, auch für den Senkungszug der 
Seemacht- und Seegeltungs-Kurve. 


Selten — nur etwa zeitweilig bei Friede- 
rici, Rein, Samhaber und Vives — ist die 
dynamische Grundlage und die Auswahl latenter 
Möglichkeiten bei der Entstehung des spanischen 
Weltreichs, sind die iberischen Seemacht- und See- 
geltungs-Chancen so klar erkennbar wie bei 
Konetzke. Auch ihre Grenzen treten freilich her- 
vor: Verborgen lagen sie schon in der Dreiteilung 
der Reconquista-Mächte Aragon, Kastilien, Portu- 
gal und ihren Binnenreibungen, in Karls V. Traum- 


' reich, in dem die Sonne nicht unterging, und end- 


lich in der geopolitisch so rätselvollen, gehemmten 


e Persönlichkeit Philipps II. 


Philipp II. war — trotz Lepanto, englischer 
Heirat und Armada — der Typ eines landhaften 
Menschen (im Sinne Wolgasts), der sein meer- 
umspannendes Weltreich von der landhaftesten 
Stelle seines Kerngebietes, von Madrid und Esco- 
rial aus, mit Bienenfleiß und unzähligen Notiz- 
büchern zur gelinden Verzweiflung aller seehaften 
Menschen regierte. Darum ließ er die Armada zu 
dem seehaftesten Unternehmen seiner Zeit im 
Abendland mit einem Schiffsmaterial ausfahren, 
das zum großen Teil nur fürs Mittelmeer paßte 
und keinem atlantischen Nordwester an kaledo- 
nischer Küste gewachsen war. So entglitt ihm die 
mediterrane thalassische Chance wie die ozeanische 
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an der Zeitschwelle eines gr‘ je 
er kam aus der lanc  kontinentalen 
strickung nicht los. Das schildert Konetzke 
nem VIII. geopolitisch so weitsichtigen. ei 
und Wolgast läßt es ahnen in der trefflichen Be 
gründung seiner Begriffe ‚seehaft‘ und ‚landha 1 
gegenüber dem nun einmal schon 18/45 durcı 
Kapp zwischen ‚potamisch‘ und ‚ozeanisch‘ fes: 
gelegten Zeitalterbegriff ‚thalassisch. Auch n 
Seegeltung, Seekrieg, Seemacht und Seerecht, ı 
dem Sinn des nordischen ‚Sjöen‘ und der See 
bedeutung der germanischen Wasserkante steht d) 
Prägung seehaft im Einklang. Spätestens mr 
Richthofens ‚Meer und Kunde vom Meer‘, mi 
Ratzels ‚Meer als Quelle der Völkergröße“ 
der anhebenden Woge der Tirpitzschen Flotte 
bewegung hatte die Erdkunde, die Ozeanograph} 
vielleicht die letzte Gelegenheit, das ‚Meer‘ geger] 
über der ‚See‘ im Volksmund vorantönen zu la 
sen, etwa so wie ich das mit der Alliteration ‚Mae! 
und Meer‘ versucht habe. Nun hat wohl tatsäc 
lich der Volksmund, das deutsche Sprachgefüh 
sein Urteil gesprochen. Es hörte eben aus de: 
deutschen ‚seehaft‘ mehr heraus als aus dem gri 
chischen ‚thalassisch‘ oder ‚ozeanisch‘. | 

Ostasiens uralte Sprachkultur — heute zum G 
brauch weitsichtiger Seemacht und Seegeltung .e 
neut — hat gemeinsam mit der deutschen vor d 
Antike den Vorzug, daß seine gleichsinnigen 
zeichnungen ‚kai‘ und ‚yo‘ viel kürzer und han) 
licher sind als Thalassa und Okeanos (ein Begrif 
der übrigens in seiner ursprünglichen Fassung ‚O9 
der Allumfasser, im Nahen Osten auch kürzer war! 
Das japanische ‚Kaigun‘ und das deutsche ‚Seemach 
liegt dem Sprachrohr, der Presse und Werbu 
nun einmal gebrauchsfertiger als etwa Thalassaı 
chia, Seegeltung mehr als ‚mega to tes thalass 
kratos“. Wenn aber der Deutsche glücklich einmı 
das Wesen der See erfaßt hat, weshalb soll er s 
nicht brauchen und brauchen dürfen — wörtlii 
und übertragen? — Darunı sind wir Wolgast au\ 
geopolitisch für ‚seehaft‘ und ‚landhaft‘ verpflic/] 
tet. Möge es dauerndes Sprach- und Volksg: 
werden. 
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7 264 Seiten Großoktav mit 12 Bildern und 6 Kürten 
j Gebunden RM 7.30 


Ein hervorragender Afrikakenner, der selbst Expe- 
ditionen durchgeführt hat, zeigt in diesem auf 
wissenschaftlicher Grundlage ruhenden Werk die 
Wandlungen der Afrikaforschung vom Altertum 
; bis heute, 


Fe MANZOORUDDIN AHMAD 
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Der Inder Ahmad macht die Eigenarten Indiens 
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lionen Inder vermittelt. 
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ehört nur, was zur ersten 
Hilfe dient. Arzneivorräte 
gehören in die öffentliche 
&.potheke, damit sie denen 
zugute kommen, die 
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rer 
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> un le a 


Angebrochene 
Arznei-Packungen 
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Verlust von in mühevoller Arbeit ge- 
wonnenen hocdhwerligen Heilstoffen, die 
denn anderen Kranken fehlen. — 
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sind wie „Ile Medopharm-Arzneimitiel 
eusschließi.n in Apotheken erhältlich. 


MEDOPHARM 


Pharmazeutische Präparate 
Gesel!schaoft m.b.H., München 8 
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